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Krakenfluch

In den Augen der Bestie glitzerte kalter Haß. Wie zwei gelbe Lichter strahlten sie aus dem orangeroten, fast transparenten Körper des monströsen Scheusals. Eine Gallertmasse ohne feste Bestandteile. Nur lederartige glibberige Haut, unter der durchschimmerndes weißes Fleisch lag. Und ein pulsierender Organismus.

Der unförmige Schädel ging über in acht Tentakelarme, die sich wie ein ganzes Nest voll Schlangen ringelten. An der Innenseite dieser Fangarme waren Saugnäpfe verschiedener Größen. Was sie einmal gepackt hatten, ließen sie nicht mehr los.

Ein großer Krake. Das abscheulichste Monster der Südsee. Langsam bewegte sich die Bestie auf Doktor Owen Masters zu. Ihre lidlosen Augen schienen den Wissenschaftler förmlich zu hypnotisieren…


Owen Masters pochte mit dem Fingerknöchel seiner rechten Hand an die Glasscheibe des mächtigen Bassin. Es war so groß wie ein Swimmingpool.

Der Krake maß vom Kopf bis zum äußersten Ende der Tentakel ungefähr drei Meter. In dieser Größe hatten die Biester bereits genügend Kraft, einen Menschen anzugreifen.

Doktor Masters war froh, einem solchen Tier nicht im freien Meer zu begegnen. Zwar war die allgemeine Erkenntnis der Wissenschaft, daß auch der Riesenkrake dem Menschen gegenüber die Flucht ergreift, doch verlassen konnte man sich niemals darauf. Ein Lebewesen wie ein Tier hat auch einen Charakter und Veranlagungen. Heute trifft man einen Feigling und morgen einen Kämpfer.

Owen Masters nahm an, daß es sich bei diesem Tier um die letzte Kategorie handelte. Er hatte ihn schon mehr als einen Monat hier im Becken und er arbeitete täglich mehrere Stunden an seinen Studien über die Verhaltensweise dieses Tieres. Furcht hatte er bei ihm noch niemals bemerkt außer zu dem Zeitpunkt, wo er vom Hubschrauber aus mit einer besonderen Konstruktion ins Becken gehievt worden war.

Dieser Krake schien eher intelligent zu sein. Verschiedene Tests, die Masters durchgeführt hatte, berechtigten ihn zu der Annahme, daß dieser große Oktopus nicht nur angriffslustig war, sondern auch mit besonderer Heimtücke versuchte, seinem Gegner oder seiner Beute beizukommen.

Und die von Doktor Owen Masters speziell entwickelten Präparate schienen diese Eigenschaften noch zu stärken.

Obwohl Owen Masters eigentlich andere Aufgaben hatte, denen er hier in der Südsee nachgehen sollte, hatte er es doch geschafft, bei seinem Auftraggeber die Fertigung des Bassin, die Installierung innerhalb seines Hauses und den Transport des Kraken mit dem Hubschrauber durchzusetzen. Wer die Möglichkeit der Ernährung der Menschheit von den Schätzen des Meeres erforschen wollte, der durfte nicht nur an Pflanzen, sondem mußte auch an die Tiere denken.

Der gewaltige, weltumspannende Möbius-Konzern mit der Zentrale in Frankfurt hatte die Mittel und setzte sie für Forschungen gezielt ein. Doktor Masters war einer der führenden Wissenschaftler der Universität von San Francisco gewesen und besaß als Meeresbiologe Weltrang. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sich Owen Masters bereit erklärte, den Forschungsauftrag auf den Fidschi-Inseln anzunehmen.

Das erste Jahr verging, ohne daß es der Doktor merkte. Koro-Koro, die Insel, die ungefähr achtzig Meilen östlich der Hauptinsel liegt, war ein kleines Eiland von höchstens zwei Kilometern Durchmessern.

Felsgestein und vorgelagerte Korallenriffe. Üppige Tropenvegetation und gelbe Sandstrände. Zwei Eingeborenensiedlungen mit einer Anlegestelle für kleinere Schiffe, die nur unregelmäßig kamen und Post brachten.

Dazu die Forschungsstation, in der Doktor Masters lebte. Sonst nichts. Seine einzige Verbindung zur Außenwelt war der firmeneigene Transfunk, der rund um die Welt ging und den man nicht abhören konnte.

Obwohl Doktor Masters gern seine Ruhe bei seinen Studien hatte, fühlte er sich dennoch einsam und die Frau aus einem der Dörfer, die ihm für einige US Dollar den Haushalt machte, brachte auch keine rechte Abwechslung in sein tristes Robinson-Dasein.

So kam er auf den Gedanken, die Meereswelt der Südsee nicht nur von der pflanzlichen, sondern auch von der Möglichkeit anderer Lebensformen zu untersuchen. Der Konzern hatte ihm ein kleines Motorboot gegeben. Hochwertiges Tauchgerät stand ebenfalls zu seiner Verfügung.

Zufällig war er auf den Kraken aufmerksam geworden, von dem die Eingeborenen schon eine ganze Weile erzählten. In ihren Augen schien er ein riesiges Biest zu sein – aber mit den drei Metern, die Masters gemessen hatte, war er tatsächlich sehr groß für die bekannten Arten.

Gigantische Riesenkraken, wie sie in den Büchern des Jules Verne die »Nautilus« angriffen, verbannte die Wissenschaft in das Reich der Fabel.

Die Eingeborenen, in denen sich noch das Blut der Ursprungsbevölkerung der Papuas ziemlich rein erhalten hatte, nannten diesen Kraken in ihrer Sprache Dengei. Das ist die »Große Schlange« in ihren Göttersagen, die auch die Sintflut hervorgerufen hat, weil die Menschen sie bekämpfen wollten.

Dieser Krake hatte Doktor Owen Masters so fasziniert, daß er ein längeres Transfunkgespräch mit einem der Generaldirektoren des Konzerns in Frankfurt führte. Das lag jetzt schon mehr als ein halbes Jahr zurück und in einer der alten Zeitungen, die Koro-Koro erreichten, las Masters, daß man diesen Generaldirektor für tot erklärt hatte. Es hatte in der Zentrale in Frankfurt einen Terroranschlag gegeben, dem fast eine ganze Etage zum Opfer fiel.

Generaldirektor Erich Skribent hatte dieses Attentat nicht überlebt.

So jedenfalls stand es in der Zeitung.

Doktor Masters wußte nicht, daß dieser Erich Skribent eigentlich gar kein Mensch war, sondern das Oberhaupt jener Bedrohung aus den Tiefen des Weltraums, die man die DYNASTIE DER EWIGEN nannte. Er war das Oberhaupt dieser DYNASTIE und hatte sich schon Jahre, bevor die EWIGEN wieder unter seinem Macht-Kristall vereinigt waren, beim Möbius-Konzern eingeschlichen.

In der Maske des Patriarchen, eines Verbrecherkönigs, der das internationale Gangstertum einigen wollte, führte er ein Doppelleben.

Bei den Kämpfen gegen die DYNASTIE war es im Möbius-Gebäude zu gefährlichen Auseinandersetzungen gekommen, die große Schäden anrichtete.

Obwohl der demaskierte Generaldirektor fliehen konnte, wurde er doch für tot erklärt und die ganze Angelegenheit als Terror-Anschlag vertuscht. Die Menschheit war noch nicht reif, die Wahrheit über die Bedrohungen zu erfahren, die überall lauerten.

Professor Zamorra, dem weltbekannten Parapsychologen, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, gelang es, den Angriff der DYNASTIE zu stoppen und sie zurück in ihr Reich zwischen den Sternen zu treiben. Doch das schrieb keine Zeitung.

Erich Skribent hatte zu seinen »Lebzeiten« großes Interesse für das seltsame Forschungsprojekt gezeigt und mit seiner Unterschrift die notwendigen Dokumente unterschrieben.

Zu viel war in der Zentrale vernichtet worden als daß es aufgefallen wäre, daß einer der Reporter, die vor Ort Fotografien vom Ausmaß der Zerstörung machten, diese Aufzeichnungen fand und heimlich an sich nahm.

Es war diesem Reporter auch nicht an der Stirn abzulesen, daß er eigentlich gar kein Mensch war. Viele Dämonen der Hölle benutzen Tarnexistenzen, um sich unter die Menschen zu mischen, um sie besser zu verführen. Eigentlich hatte Manona, ein Dämon unter dem Befehl des Astaroth, einen Menschen zum Scheckbetrug verführen wollen. Doch als er von der Explosion im Möbius-Gebäude hörte, wurde er hellwach. Und die Aufzeichnungen kamen ihm sehr gelegen.

Da gab es also einen Menschen in der Welt, der versuchte, durch chemische Tränke und besondere Nährsubstanzen dem Kraken besondere Eigenschaften zu geben… Eigenschaften, die aus ihm ein Lebewesen machen sollten, das der menschlichen Rasse in vielen Dingen überlegen ist.

Vom Standpunkt der Hölle aus waren Experimente dieser Art immer interessant. Vielleicht konnte man sie nutzen. So durchtrieben die Dämonen waren, so bedienten sie sich doch sehr gern einfacher Mittel, um ihre Pläne durchzuführen.

Ein Krake, wie ihn sich Doktor Masters vorstellte, war für einen Diener des Kaisers LUZIFER sicher sehr interessant. Und sicher auch der Mann, der ihn schaffen wollte.

Seit sechs Tagen war Manona schon unsichtbar in Doktor Masters Nähe und beobachtete ihn und seine Arbeit mit besonderem Interesse.

Jetzt stand er unsichtbar im Türrahmen und beobachtete Doktor Owen Masters, der eine Art Selbstgespräch mit dem Kraken im Becken begann.

»… und ich bin sicher, daß du alle Eigenschaften bekommen wirst, die ich haben will. Die Präparate und die Mischungen stimmen, wenn Kollege Cousteau bei den Erkenntnissen über Kraken keinen Irrtum in seine Arbeiten eingebracht hat. Aber – Gott verdamm mich – der Teufel soll mich holen, wenn meine Arbeit erfolgreich ist!« stieß Doktor Masters aus.

Und der Teufel erkannte, daß jetzt seine Stunde gekommen war…

***

Etwas unsicher betrat Sabine Janner das Vorzimmer von Stephan Möbius.

Der »Alte Eisenfresser« wie man ihn hinter vorgehaltener Hand nannte, saß hier in der Rhein-Main-Zentrale des Konzerns wie eine Spinne im Netz. Drei Sicherheitsüberprüfungen hatte sie über sich ergehen lassen müssen, um bis hierher vorzudringen. Stephan Möbius war ein Wirtschaftsmagnat von Weltrang und damit entsprechend gefährdet.

Das dunkelhaarige Mädchen in der modischen, schwarzen Lederkleidung sah sie interessiert an.

»Sie sind Sabine Janner? Sie hatten ein Forschungsprojekt in der libyschen Wüste. Wasserbohrung und so was, stimmt’s?« wurde Sabine gefragt.

»Sicher!« entgegnete das schlanke Mädchen, das Mitte Fünfundzwanzig war und der das lange, leicht gewellte Blondhaar bis auf die Schultern fiel, »Ich nehme an, Sie haben das aus meiner Personalakte!«

»Nein, das hat mir der Chef selber gesagt. Der erwartet Sie nämlich schon sehnlichst. Augenblick, ich melde Sie an!«

Sie drückte auf einen Tastenknopf.

»Der angemeldete Besuch ist da!« sagte sie ins Mikrofon. »Soll ich sonst noch etwas erledigen, bevor ich Feierabend mache?«

»Ruf bitte in Bonames an. Micha soll rüberkommen. Der hat schon zu lange im Schwimmbad den hübschen Girlies nachgestarrt. Und nun schick Sabinchen mal rein, Daggi!«

»Ich heiße nicht Daggi!« fauchte das Mädchen ins Mikrofon, und im Zorn wurde ihr leicht gerötetes Gesicht noch hübscher. »Du weißt ganz genau, daß ich diesen Namen nicht leiden kann. Merk dir das!«

»Mann, wie redest du denn mit dem alten Eisenfresser!« stieß Sabine hervor und rutschte automatisch in den Ton, der ihr am besten lag. Sie mochte es nicht so gern auf die Förmliche. Aber was soll man tun, wenn man in die Chefetage geht. Sie trug jetzt statt der modischen Jeans, dem knappen T-Shirt und der saloppen Jacke einen Hosenanzug nach dem neusten Trend mit einer Bluse, die teurer war als sie aussah.

»Big Stephan ist nicht drin!« flüsterte das Vorzimmermädchen.

»Der macht Urlaub. Der Kronprinz hat Stallwache in der Chefetage!«

Das bedeutete, daß Carsten Möbius selbst sie hergerufen hatte.

Dem Vernehmen nach ging es um wichtige Projekte. So wichtig, daß man sogar die »Albatros«, den Privat-Jet des Konzerns, nach Bengasi beordert hatte, um Sabine Janner von Libyen direkt nach Frankfurt zu bringen.

Da mußte eine ganz dicke Sache am Kochen sein.

Entschlossen schob sich Sabine Janner am Schreibtisch des Mädchens vorbei und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.

»Hier ist auch nicht Sabinchen, sondern Sabine!« fauchte sie, daß Carsten Möbius drinnen die Ohren dröhnten.

»Richtig gemacht! Die Sprache versteht er ganz gut!« lächelte ihr das Mädchen hinter dem Schreibtisch zu. »Ich heiße Dagmar Holler und bin noch nicht lange hier. Er muß erst noch erzogen werden!«

»Da hast du dir aber viel vorgenommen!« stöhnte Sabine. »Ich kenne den Kronprinz von einem turbulenten Abenteuer in Libyen. Damals haben wir gegen Sandgeister und einen fürchterlichen Zauberer namens Amun-Re gekämpft. Ohne Professor Zamorra wären wir verloren gewesen. [1] Ich finde ihn sehr nett – richtig lieb!«

»Hauptsache, du hast ihn nicht zu lieb!« klang Dagmar Hollers Stimme gefährlich leise.

»Keine Angst. In mir hast du keine Konkurrenz!« lachte Sabine Janner, die eine Situation richtig einschätzen konnte.

Dagmar Holler schwieg. Und dieses Schweigen bedeutete mehr, als ob sie Bände gesprochen hätte. Sabine spürte, daß sich das Girl in Carsten Möbius verliebt hatte. Doch das schien dieser offensichtlich noch nicht zu begreifen. In Gefühlsdingen war Carsten Möbius ein Spätzünder, wenn es um Mädchen ging.

Doch das ging sie, Sabine Janner, nichts an. Wenn es das Geschick wollte, daß die beiden zueinander kamen, dann geschah es eben. Sabine hatte von Zweierbeziehungen eine andere Auffassung. Wenn sie jemanden gern mochte, dann zeigte sie es auch. Wenn sie mit einem Jungen zusammen sein wollte und die Gelegenheit ergab sich, dann tat sie, was sie wollte. Das Heute alleine zählte. Wer konnte wissen, was der nächste Tag brachte.

Die Erwähnung von Michael Ullich hatte ihr einen Stich im Inneren versetzt. Sie hatte seit jenen turbulenten Ereignissen in der Wüste oft an ihn gedacht. An jene Wüstennacht im Palmenhain, wo sie sich geliebt hatten. Und an die Gefahren, die sie gemeinsam durchstehen mußten, bis Professor Zamorra sie buchstäblich in letzter Sekunde vor dem grausamen Zauberer Amun-Re gerettet hatte.

In vielen einsamen Nächten im Wüstencamp bei der Bohrstelle hatte sie in ihren Träumen sein offenes Gesicht mit dem jungenhaften Lachen und den halblangen, in der Mitte gescheitelten blonden Haaren gesehen. Sie gab sich offen zu, daß sie sich danach sehnte, noch einmal in seinen Armen zu liegen, die Wärme seines Körpers zu verspüren und im wilden Liebestaumel die Welt um sich herum zu vergessen.

»Wenn hier eine Verschwörung stattfindet, dann will ich mitmachen!« klang eine sympathische Stimme durch den Raum. Die beiden Mädchen fuhren herum. Carsten Möbius hatte die Tür geöffnet und streckte seinen Kopf heraus.

»Wir haben uns nur unterhalten!« sagte Dagmar Holler.

»Über so kleine Geheimnisse, welche die Herrn der Schöpfung nichts angehen!« setzte Sabine Janner hinzu.

»Wenn ihr das Gespräch später weiterführen würdet, dann wäre das sehr gut!« sagte Carsten liebenswürdig. »Denn ich muß mit Sabine einige Takte dienstlich murmeln. Wann ist die Sitzung des Aufsichtsrates?«

»Gegen fünfzehn Uhr. Also in einer Stunde!« sagte Dagmar Holler mit einem Blick auf den Terminkalender. Da Stephan Möbius nicht da war, mußte der Junior-Chef alle Termine an seiner Stelle wahrnehmen. Auch die, welche er überhaupt nicht mochte.

»Sorge bitte dafür, daß in einer halben Stunde mein Jubel-Kaftan hier unten hängt!« sagte Carsten Möbius, während er Sabine Janner in das geschmackvoll eingerichtete Büro seines Vaters winkte. »Diese Alt-Herren-Riege steht nun mal auf dieser Bonzen-Uniform mit Bügelfalte und Kulturstrick. Wenn ich von denen anerkannt werden will, muß ich das Affentheater mitmachen!« Wie üblich trug Carsten Möbius auch im Allerheiligsten des Möbius-Konzern seinen Jeans-Anzug und sein T-Shirt. Für die Aufsichtsratssitzungen und Termine dieser Art kleidete er sich extra in einen korrekten Anzug und band einen Schlips um.

Dagmar Holler kannte Carstens Sprüche bereits und verzog keine Miene, während Sabine Janner kichern mußte. Doch sie wurde sofort still, als er hinter dem Schreibtisch Platz nahm und sein hübsches Gesicht ernst wurde. Der melancholische Zug seiner braunen Augen verwehte.

Schlagartig wurde Carsten Möbius geschäftsmäßig kühl und kam sofort zur Sache.

»Die Bohrungsarbeiten in Libyen sind abgeschlossen, so weit es die Forschung betraf. Alles andere können Leute der zweiten Garnitur machen. Deshalb habe ich dich so schnell abziehen lassen, Sabine… Ich darf doch noch Sabine sagen, oder?«

Das Mädchen nickte.

»Gut!« sagte Carsten Möbius. »Ich bitte mir den gleichen vertrauten Ton aus – wenn wir alleine sind. Ansonsten müssen wir das Spielchen der allgemeinen Etikette mitmachen. So lange Väterchen auf Urlaub ist, muß ich hier den Laden schmeißen. Aber er hatte ihn dringend nötig!«

»Ich hätte nie gedacht, daß ein Mann wie Big Stephan mal Urlaub braucht!« sagte Sabine Janner. »Ich dachte immer, der blüht im Streß so richtig auf!«

»Irgendwann haut es jeden mal um!« sagte Carsten Möbius. »Obwohl er die Arbeit benötigte, wie andere Menschen das tägliche Bad, brach er vor fast drei Wochen hinter dem Schreibtisch zusammen. Er hatte noch Glück, daß sich der Verdacht auf Herzinfarkt nicht bestä- tigte. Aber der Arzt hielt ihm einen langen Vortrag und deswegen macht er jetzt einen unbefristeten Urlaub, während ich hier aufpassen muß, daß alle arbeiten!«

»Wo doch Arbeit gesundheitsschädlich ist!« lächelte Sabine, einen von Carstens Lieblingssprüchen zitierend. »Erholt sich dein Vater gut in dem feinen Hotel, wo er jetzt residiert?«

»Der residiert nicht. Der ist als Mister Nobody in einem einfachen Gasthof im Harz abgestiegen!« lachte Carsten Möbius. »Niemand kennt ihn und er führt ein einfaches Leben. Bei örtlichen Gesangsverein singt er derzeit den Bariton, und eine Skatrunde hat er auch zusammengetrommelt. So hat er jedenfalls telegrafiert. Na, Hauptsache, Väterchen wird wieder fit und kann den Laden bald wieder übernehmen. Die Tour, auf die ich dich schicken muß, möchte ich am liebsten selbst machen. Was hältst du von einem Trip in die Südsee, Sabine?«

»Eine Traumreise!« sagte Sabine ehrlich. »Aber was soll ich da?«

»Ein Geheimnis aufdecken!« sagte Carsten einfach.

»Aber ich bin Geologin und kein Detektiv!« erklärte Sabine verunsichert.

»Deshalb sollst du ja Micha Ullich als Begleiter mitnehmen!« sagte Carsten Möbius fest. »Offiziell habt ihr Gesteinsuntersuchungen auf dem Meeresgrund vorzunehmen. Und nebenher wird Micha einem gewissen Herrn auf die Finger klopfen!«

»Nun rede mal Klartext!« sagte Sabine Janner fest.

»Wenn Micha eingetroffen ist, dann lege ich die Karten auf den Tisch!« sagte Möbius. »Vorher studiere bitte mal diese Karten hier. Koro-Koro heiß diese Insel, auf der wir eine Forschungsstation unterhalten. Doch die Kosten übersteigen bei Weitem das übliche Maß, was vergleichsweise andere Projekte erfordern. Dazu kommt, daß eine gewisse Loana in einem Brief seltsame Dinge erwähnt hat. Doktor Masters, der dort in unserem Auftrage tätig ist, soll dort mit Dämonen im Bunde sein!«

»Das ist doch eher ein Fall für Professor Zamorra!« sagte Sabine Janner.

»Vorher will ich aber Gewißheit!« erklärte Carsten Möbius. »Unterrichtet mich über Transfunk per Alpha-Order, was los ist. Dann werde ich Professor Zamorra um Hilfe bitten und… ah, da bist du ja, Micha!«

Eine halbe Stunde später verließen Sabine Janner und Michael Ullich gemeinsam das Büro.

Jeder wußte, daß ihr Auftrag so hochbrisant wie eine Ladung Nitroglyzerin in der Hand eines Geistesgestörten war…

***

»Sie haben den Teufel gerufen, Doktor Masters. Hier bin ich!« sagte Manona mit verbindlichem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

Doktor Owen Masters fuhr herum. Er wirkte, wie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Seine Augen blickten den Dämon verständnislos an.

Manona sah in diesem Augenblick alles andere als ein Teufel aus.

Er hatte eine menschliche Tarnexistenz benutzt und glich einem der amerikanischen Touristen auf einer Traumreise. Ein buntes Hemd mit kurzen Ärmeln, eine helle Leinenhose mit Turnschuhen, ein kleiner Sonnenhut und eine dunkle Sonnenbrille über den Augen.

»Wenn Sie hier blöde Witze machen wollen, Mann, dann gehen Sie zu den Eingeborenen«, fauchte Doktor Masters. »Die lachen den ganzen Tag und freuen sich des Lebens. Mich entschuldigen Sie bitte. Ich habe zu arbeiten!«

»Sie wollen aus diesem Kraken ein perfektes Lebewesen machen, nicht wahr!« sagte Manona salbungsvoll. »Perfekter, als es ein Mensch je sein wird. Mit den Tentakeln hat der Krake für Sie die richtige Form, um mehr leisten zu können und auch in extremen Fällen zu überleben!«

»Was reden Sie da?« fuhr Doktor Masters auf.

»Ich habe mir gestattet. Ihre Gedanken etwas zu analysieren!« sagte Manona. »Das ist für mich einfach. Wie ich sagte, bin ich der Teufel. Oder besser gesagt – einer der Teufel!« fügte Manona hinzu.

»Wer schickt Sie?« fragte Owen Masters kalt. »Die Zentrale in Frankfurt?«

»Die Hölle, wie ich schon sagte!« grinste Manona. »Doch Sie glauben ja nicht an das Reich der Schwefelklüfte. Und dennoch haben Sie uns Ihre Seele angeboten. Egal, was Sie von uns halten. Wir sind daran interessiert!«

»Dann beweisen Sie mir, daß Sie der Teufel sind, in dem Sie meine Gedanken erraten!« forderte Doktor Masters.

»Sie denken, daß Sie mit ihrer Magnum noch besser feststellen könnten, ob ich ein Sohn der Hölle bin. Weil ja der Teufel unsterblich ist!« grinste Manona. »Aber sie fürchten sich, es zu tun, weil ich Ihnen ja alles vorspielen könnte und Sie dann erledigt wären!«

»Das stimmt!« sagte Masters verblüfft. »Aber… so was kann man auch erraten. – Doch ich will das Spielchen einmal mitspielen. Es mag eine interessante Abwechslung meines eintönigen Lebens geben!«

»Mir ist es völlig egal, was Sie von mir oder den Scharen des Kaisers Luzifer denken!« sagte Manona, der Dämon, verbindlich. »Für uns, die Schwarze Familie, ist nur wichtig, daß Sie ohne unseren Zwang ihren Namen mit Blut unter dieses vorgefertigte Dokument setzen. Dann bekommt der Krake alle Eigenschaften, die Sie wollen! Verbinden Sie sich mit uns. Unterschreiben Sie den Pakt mit der Hölle. Dann wird die Injektion, die Sie vorbereitet haben, seine Wirkung nicht verfehlen. Sie wollen, daß der Krake sechs Eigenschaften bekommt, die ihn allen Lebewesen überlegen macht. Ich versichere Ihnen, daß er sogar sieben Eigenschaften bekommt, wie es in den Grimorien geregelt ist. Sechs sind frei – das siebente entscheidet das Böse!«

»Ich begreife das nicht!« sagte Masters verständnislos.

»Haben Sie niemals von den Freikugeln gehört, die ein Schütze, der sich und seine Seele dem wilden Jäger Samiel übergibt, gießen kann. Sieben Kugeln treffen unfehlbar das Ziel, das der Schütze aufs Korn nimmt. Das Ziel der Siebenten jedoch bestimmt Samiel, der wilde Jäger der Hölle!«

»Aber das ist doch nur so eine Sage, die sie sich in Europa erzählen!« brauste Doktor Masters auf. »Fantasy-Stories, würde man heute dazu sagen. Märchen vom Wilden Jäger Samiel! Mann, wollen Sie sich über mich lustig machen. Ich bin Wissenschaftler!«

»Und sie wollen ein perfektes Wesen schaffen, um auch ein weltberühmter Wissenschaftler zu werden!« höhnte Manona, der Dämon.

»So perfekt – wie ich perfekt bin. Sehen sie genau hin!«

Im gleichen Moment schien die Gestalt Manonas zu zerfließen. Die menschlichen Formen vergingen und machten einem Gebilde Platz, was als Parodie auf alles, was das Leben hervorbringt, angesehen werden konnte.

Der Leib glich dem einer Ameise mit dem Schädel eines Krokodils.

Die Arme glichen ringelnden Schlangen während die Finger den Klauen des Tigers nachgeformt waren. Die Beine hatten die Form von Bocksfüßen.

Doktor Masters stieß einen Schrei aus. Er riß die Arme vor sein Gesicht, um diese Kreatur, die nur den Wahnvorstellungen eines Geisteskranken entsprungen sein konnte, nicht ansehen zu müssen.

»In dieser Gestalt nahe ich mich meinem Herrn und Bannerführer, dem mächtigen Erzdämon Astaroth!« sagte Manona mit hallender Stimme. »Und so kennt man mich in den Gefilden, die wir die Schwefelklüfte nennen. Ihr Menschen bezeichnet es als die Hölle. Hier herrscht der große Kaiser LUZIFER in der dreifachen dämonischen Majestät des Satans Merkratik, des Beelzebub und des Put Satanachia, den man auch die Sabbath-Ziege nennt. Jedem dieser Höllengebieter unterstehen zwei gewaltige Premierminister unter dessen Banner sich die Seelen der Verdammten scharen und warten, daß der Jüngste Tage heraufdämmert, an dem sie zum Schlachtfeld von Amargeddon ziehen werden. Mein Herr, der mächtige Herzog Astaroth, steht unter dem Befehl des hohen Herrn Lucifuge Rofocale. Ein mächtiger Herzog ist er und die Menschen kennen ihn als einen der Höllenherrn aus der Goethia und dem Grimorium Verum. Doch ich erkenne, mein Anblick und meine Rede übersteigt deine Kraft, du armer, einfacher Mensch! Du kannst deine Augen wieder öffnen, Sterblicher. Ich habe wieder die Gestalt angenommen, die du ertragen kannst!«

Ganz langsam schob Owen Masters die Hände vom Gesicht. Das spöttische Lachen der schmalen Lippen, die ein hageres Gesicht mit stechenden Augen verunzierten, traf den Doktor in der Tiefe seiner Seele.

»Was… was war das eben für eine abscheuliche Kreatur?« krächzte er, noch halb benommen.

»Es war meine wahre Gestalt!« erklärte Manona. »Ich sagte Ihnen doch, daß ich ein Teufel bin. Ein Dämon, wenn Sie es so wollen!«

»Und warum kommen Sie zu mir?« Doktor Masters versuchte sich zu fassen.

»Ich will Ihnen helfen!« sagte Manona. »Sie haben uns einen Seelenpakt angeboten, wenn Ihre Arbeit gelingt. Das habe ich doch ganz richtig gehört, oder?«

»So habe ich das natürlich nicht gemeint!« stieß der Doktor hervor.

»Man redet nun mal so daher. Ihre Verwandlung wirkte täuschend echt, Mister… wie war gleich Ihr Name?«

»Manona!« sagte der Dämon. »Sie war auch echt… jedenfalls, wie ich es sehe. Vielleicht war es auch ein Trick – wenn Sie nicht glauben wollen! Aber an Ihrem Forschungsprojekt sind wir sehr interessiert!«

»Und warum?« fragte Doktor Masters. »Der Teufel müßte doch noch viel perfektere Dinge erschaffen können – wenn nicht doch alles ein Trick ist!« Immer noch nagten Zweifel am Herzen von Owen Masters. Sein rationell denkender Geist wollte die Existenz von Dämonen und Höllenwesen einfach nicht akzeptieren.

»Es gibt gewisse Gesetze, die niemals aufgeschrieben wurden und die wir von der Schwarzen Familie genau so anerkennen wie unsere Gegner in der Lichtwelt!« sagte Manona. »Wir sind an einem gigantischen Monster wie dem Kraken mit den Fähigkeiten, die Sie ihm mit Hilfe Ihrer chemischen Substanzen geben wollen, sehr interessiert, wie ich sagte. Denn Wesen dieser Art werden von den Eingeborenen als Götter verehrt!«

»Sie wollen also dafür sorgen, daß die Wilden hier diesen Kraken verehren?« stieß Doktor Masters hervor.

»Ganz genau!« nickte Manona. »Sie sind zwar Christen, aber im Grund ihrer Seele schwebt noch ihre ursprüngliche Naturreligion. Sie glauben immer noch heimlich an Dengei, die Große Schlange, obwohl sie in die Kirche gehen. Wenn wir sie dazu bringen, daß sie einem Götzen opfern, dann fallen sie zurück in ihren Naturglauben. Vielleicht werden sie wieder zu Kannibalen, wie es ihre Vorfahren einmal waren. Götzendienst und Teufelsverehrung sind Sünden, die niemals vergeben werden. Alle, die den Kraken anbeten, werden in unsere Scharen eingereiht, wenn ihr Ende naht!«

»Wenn Sie daran interessiert sind, dann helfen Sie mir ohne Seelenpakt!« knurrte Owen Masters.

»Das können wir natürlich auch machen!« nickte der Dämon.

»Doch wenn Sie der Hölle helfen, Menschen vom Pfade des Lichts abzuleiten, dann gehören Sie ohnehin zu uns. Und das werden Sie, Doktor. Das werden Sie! Oder Sie müssen auf ihre Erfindung verzichten – was Sie doch sicher nicht in Erwägung ziehen wollen!«

»Und was bekomme ich, wenn ich Ihnen meine Seele verschreibe?« fragte Owen Masters, der neugierig wurde. In der lockeren Form, wie sie Manona beschrieb, schien die Ewige Verdammnis gar nicht so schlimm zu sein.

Weiterleben nach dem Tode – auf eine andere Art. Obwohl ihn bei der Verwandlung des Dämons ein Hauch der Hölle gestreift hatte, ahnte Doktor Masters nicht, welche gräßlichen Schrecken und Scheußlichkeiten die Hölle tatsächlich bereit hielt.

»Sie bekommen alle irdischen Güter, die Sie sich wünschen!« sagte Manona. »Reichtum, Ruhm und Ehre – in der Reihenfolge, wie Sie wünschen. Wir werden Ihnen dienen bis zu dem Tage, wo der Pakt fällig wird!«

»Am Sankt-Nimmerleins-Tag!« versuchte Doktor Masters einen Scherz.

»Wenn Sie wollen, am Sankt-Nimmerleins-Tag!« bekräftigte der Dämon, und nickte mit dem Kopf.

»Sie wissen, was das im Sprachgebrauch der Menschen bedeutet?« fragte Doktor Masters, der nicht begriff, welche Möglichkeiten ihm der Dämon damit eröffnete.

»Aber sicher!« grinste ihn Manona an. »Es ist der gleiche Tag, an dem der Kaiser Augustus immer seine Rechnungen bezahlen wollte wenn er sagte, daß er an den ›griechischen Kalendertagen‹ zahlen wollte! – Doch der Sankt-Nimmerleins-Tag ist Ihnen gewährt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Eine Wirkung des Paktes an den ›griechischen Kalendertagen‹ ist jedoch ausgeschlossen!«

Doktor Masters dachte sich nichts dabei. Zwar hatte er als akademisch gebildeter Mensch von dieser historischen Wortspielerei gehört. Denn die Tage, an denen die Römer zur Zeit des Kaisers Augustus ihre Schulden zahlten, gab es im Kalender der Griechen nicht. Es bedeutete also, daß niemals gezahlt würde.

Warum ihm jedoch der Dämon den Sankt-Nimmerleins-Tag für den Verfallstermin des Paktes freistellte und die ›griechischen Kalendertage‹ verweigerte, begriff Doktor Owen Masters nicht. Er hielt es für eine Unaufmerksamkeit des Dämons und ahnte nicht, daß Satans Gefolge sich ihre grausigen Späße machte, ihre Opfer durch solche tückischen Dinge auf den Leim zu führen.

»Durch den Pakt erhalte ich also Unsterblichkeit!« sagte Owen Masters.

»Die Seele ist immer unsterblich, egal, wo sie sich befindet!« grinste ihn Manona an. »Ich garantiere, daß wir Sie erst an dem Tage holen kommen, wo Sankt Nimmerlein verehrt wird. Vielleicht tue ich es sogar persönlich!« setzte er mit heimtückischem Lächeln hinzu und rollte ein lederartiges Pergament vor Doktor Masters auf. Ich trage immer einige vorgefaßte Dokumente bei mir und habe mir gestattet, es auf dem Wege der Magie zu vervollständigen.

»Wie Sie hier lesen können, verschreiben Sie, Doktor Owen Masters, Ihre Seele der Hölle. Der Pakt ist von Ihrer Seite am Sankt-Nimmerleins-Tag fällig. Wie Sie erkennen können, ist kein Betrug dabei!«

»Ich sehe, daß die Hölle es nicht nötig hat, zu betrügen!« sagte Doktor Masters, nachdem er den Vertrag überflogen hatte. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sich ins Register der Verdammten eintrug.

»Wir verfügen über alle irdischen Güter, die sich der Mensch nur erträumt!« nickte Manona. »Doch wir suchen keine Güter dieser Art. Wir geben sie hin, um Seelen zu erwerben. Seelen, wie die Ihrige, Doktor Masters!«

»Und wenn ich beispielsweise Macht wollte – wenn ich Präsident oder so etwas werden wollte?« stieß der Wissenschaftler hervor.

»Auch das wäre möglich. Aber Sie wollen es ja gar nicht!« sagte Manona. »Ich erkenne ihre Gedanken. Sie wollen mit unserer Hilfe das perfekte Wesen schaffen und so der Menschheit einen unschätzbaren Dienst erweisen, indem diese Erfindung den Menschen nutzt. Das Serum, eingesetzt in anderen Tintenfischen dieser Art würde sie zu idealen Arbeitskräften machen, die man überall einsetzen kann. Und das, meinen Sie, ist den Verlust ihrer Seele wert. – Was für ein Opfer wollen Sie doch für die Menschheit bringen. Und im gleichen Moment lachen Sie sich ins Fäustchen, weil Sie meinen, uns hereingelegt zu haben!«

»Ich hatte von einem Dämon erwartet, daß er Gedanken lesen kann!« sagte Doktor Masters. »Und Sie haben recht. Alle Maschinenkonstruktionen werden unnütz, wenn mein Serum in diesem Kraken wirkt. Denn die Fähigkeiten, die er bekommt, erheben ihn weit über das, was den Menschen ausmacht. Nur durch seine biologische Art bedingt wird er niemals eine annähernd menschliche Intelligenz besitzen. Aber mit seinen acht Armen ist er überall zur Arbeit einzusetzen. Und ein Teil des Serums sorgt dafür, daß er überall überleben kann. Sogar im luftleeren Raum. So hilft also die Hölle den Menschen, ihr Leben zu verbessern!«

»In seinem Eifer, etwas Böses zu tun, erschafft der Teufel einige sehr nützliche und schöne Dinge!« erklärte Manona. »Was denken Sie, aus wie vielen Erfindungen, die in den Tagen der Kriege gemacht wurden, sich Dinge entpuppten, die jetzt zum Segen der Menschheit eingesetzt werden. Jedes Ding hat zwei Seiten. Mit einer Axt kann man einen Gegner erschlagen oder einen Baum fällen. Auf den Arm und den Geist, der es gebraucht, kommt es an, ob es Waffe oder Werkzeug wird. Und im Falle Ihrer Erfindung, Doktor Masters, sehe ich Gleiches!«

»Sie werden das Serum also zum Fluch der Menschheit ausnützen?« fragte Owen Masters und stieß den Höllenpakt von sich, während ihm Manona gerade eine Schreibfeder in die Hand drücken wollte.

»Wir sind nicht daran interessiert, der Menschheit Schaden zuzufügen!« grollte der Dämon und schien zu wachsen. »Seit Anbeginn der Zeiten ist der Mensch in seinen Entscheidungen frei.«

Betrachten Sie das mal wie die Erfindung der Mikro-Prozessoren.

Ein Abfallprodukt der Raumfahrt – und die Raumfahrt läßt sich für friedliche wie für militärische Zwecke nutzen. Mikroprozessoren haben das Leben der Menschen verändert. Vieles ist leichter geworden – und viele Menschen haben durch diese Erfindung Arbeit und Existenz verloren.

Wollen Sie den Teufel dafür verantwortlich machen?

In der Zeit, die von den Menschen das vorige Jahrhundert genannt wird, haben aufgebrachte Weber in Schlesien die mechanischen Webstühle zerschlagen, weil ihre Existenz durch die Maschinen vernichtet wurde.

»Haben Sie daher das aufgehalten, was ihr Menschen den ›Fortschritt‹ nennt?«

»Wenn ich den Pakt nicht unterschreibe…!« stieß Doktor Masters hervor.

»… dann müssen Sie die Unterlagen ihrer Erfindung vernichten und diesem Tier seine lang entbehrte Freiheit wiedergeben!« sagte der Dämon, auf den Kraken weisend. »Wenn Sie Ihre Experimente fortsetzen und der Allgemeinheit zugänglich machen, dann hat die Hölle ohnehin ein Anrecht auf Sie. Denn mit dieser ›Arbeit‹ wollen Sie der Schöpfung selbst in den Arm fallen – wie es einst unser großer KAISER LUZIFER tat und darum mit seinen Getreuen hinab gestürzt wurde. Los doch, Masters! Verbrennen Sie ihre Unterlagen und lassen Sie den Kraken zurück ins Meer. Dann sind Sie mich los und haben die Chance, einst zum Chor der Seeligen zu gehören. Na los, Mann, verbrennen Sie die Papiere!«

»Ich kann nicht!« stöhnte Owen Masters. »Die Arbeit von Jahren…!«

»Dann unterschreiben Sie hier unten!« erklärte Manona kühl. »Mit ihrem Blut. Halten Sie die Spitze der Feder an eine Ader des Handgelenks. Sie nimmt so viel von Ihrem Lebenssaft auf als nötig ist, Ihren Namen zu schreiben!«

»Geben Sie her!« stieß Doktor Owen Masters hervor. »Ich werde unterschreiben um die finanziellen Möglichkeiten zu bekommen, den Segen meiner Erfindung der ganzen Menschheit zu spenden!«

»Wie edelmütig!« höhnte der Dämon.

»Der Krake wird also durch das Serum sechs verschiedene besondere Fähigkeiten erhalten!« sagte Doktor Masters und sah den Dämon an. Manona nickte nur.

»Er wird sehr groß werden!« sagte Doktor Masters.

Der Höllensohn nickte wieder.

»Er überlebt überall. Im Wasser, an der Luft, in Gassen oder im luftleeren Raum!« Wieder nickte der Teufel.

»Er wird einen Intelligenzquotienten bekommen, der dem des Menschen ähnlich ist!« befahl Masters. Bei Nicken flog ein triumphierendes Grinsen über das Gesicht des Dämons.

»Er wird sich verständlich machen können. Durch Sprache oder Zeichen!« verlangte der Doktor. Wieder die Bestätigung des Dämons.

»Das waren vier Fähigkeiten. Es bleiben noch zwei!« sagte Masters. »Er wird seine Farbe wechseln und der Umgebung anpassen können wie ein Chamäleon!« Manona gab wieder das bejahende Zeichen.

»Und seine Körpersubstanz wird unverwundbar gegen Geschoß- projektile!« befahl Owen Masters. »Dann kann kein Fanatiker mit einer Waffe dieses herrliche Geschöpf zerstören.«

»Keine Kugel und kein Projektil können den Kraken töten!« sagte Manona. »Sie haben mein Wort darauf. Und dieses Wort gilt, als hätte es mein hoher Herr Astaroth selbst gegeben. Astaroth redet im Namen des Lucifuge Rofocale und dieser hat von LUZIFER selbst die Berechtigung, Verträge für die Hölle zu schließen!«

»Dann bin ich vollständig der Überzeugung, daß der Krake die sechs Eigenschaften haben wird!« sagte Doktor Owen Masters und hielt die Feder an sein Handgelenk. Dunkelroter Lebenssaft quoll hervor und wurde aufgesogen.

Mit schwungvollen Bewegungen setzte er seinen Namen unter den Höllenpakt.

»Nicht sechs Eigenschaften, mein Bester!« flüsterte Manona. »Sieben wird er bekommen. Hast du die Freikugeln vergessen? Das Ziel von sechs Kugeln bestimmt der Schütze, doch die Siebente wird vom Bösen gelenkt. Sechs Eigenschaften bekommt der Krake, die du ihm gegeben hast. Doch die siebente Eigenschaft, die bestimmen wir!«

Doch er sagte es so leise, daß ihn Doktor Owen Masters nicht verstehen konnte…

***

Sabine Janner und Michael Ullich flogen mit der Linienmaschine nach Melbourne in Australien. Von dort einen Flug nach Viti Levu, der Hauptinsel der Fidschis zu bekommen, war kein Problem.

In Suva, der Hauptstadt der Insel, deckten sie sich mit den notwendigen Dingen ein, die sie für ihre Forschungsaufgaben benötigen würden. Während Michael Ullich Tauchgeräte beschaffte, charterte Sabine Janner eine kleine Motorjacht. Nicht sehr groß, aber für die 50 Meilen über die See bis nach Koro-Koro durchaus geeignet.

Einen halben Tag später war die »Angelina« zum Ablegen fertig.

Eine leichte Brise kam auf und strich durch ihre Haare, als sie den Hafen von Suva verließen und Kurs Nordost nahmen.

Michael Ullich kannte sich mit Seekarten und Navigation ziemlich gut aus, seit ihm Kapitän Porter vom Forschungsschiff ULYSSES einiges beigebracht hatte. Während sich Sabine Janner auf dem kleinen Vordeck ausstreckte, um den schlanken Körper zu bräunen, stand Michael Ullich, nur mit einer weißen Badehose bekleidet, die sich von seinem gebräunten Körper abhob, hinter dem Steuer und peilte den Kurs an.

Sabine Janner konnte nicht anders. Immer wieder mußte sie zu dem ebenmäßig geformten Körper blicken. Er war muskulös gebaut ohne daß die Proportionen übertrieben gewesen wären.

Sein offenes Gesicht konnte so jungenhaft lächeln und seine blauen Augen glichen zwei Diamanten, wenn er Sabine ansah. Doch das Mädchen wußte auch, daß die hart werden konnten wie die Eisgletscher der Antarktis, wenn er einen Gegner vor sich sah.

Durch das mittellange blonde Haar, das Michael Ullich in der Mitte gescheitelt trug, strich der Wind, während er aufmerksam die Geräte überprüfte.

Sabine Janner fand, daß die Zusammenarbeit recht angenehm werden konnte. Und Michael Ullich fand das Gleiche.

Während er versuchte, cool zu wirken, blickte er doch immer wieder zu diesem Mädchen hin, daß in einem superknappen hellblauen Tanga-Bikini sich auf dem Vorschiff räkelte. Alles an ihrem Körper war gut ausgebildet und die natürliche Art, in der Sabine ihre Bewegungen fließen ließ, brachten das Blut des ungefähr fünfundzwanzigjährigen Jungen in Wallung. Eisern hielt er sich am Steuerruder fest, während Sabine durch ihr langes, blondes Haar strich und ihren Körper so streckte, daß ihre weiblichen Rundungen noch mehr hervortraten.

Scheinbar gedankenverloren begann sich Sabine Janner mit Sonnenöl einzucremen. Michael Ullichs Atem wurde flach, als er mit ansehen mußte, wie sie die weißen Fettkleckse über ihren ganzen Körper verteilte.

»Bind doch mal das Steuer fest und creme mir mal den Rücken ein!« hörte er Sabines Stimme. So mußte Eva zu Adam am Tage der Apfelernte geredet haben. Noch niemals zuvor hatte Michael Ullich in dieser Geschwindigkeit Knoten geschlungen.

Und dann begann er, Sabine Janner einzucremen. Er sorgte auch dafür, daß die Stellen, die eigentlich mit Stoff bedeckt waren, nicht zu kurz kamen.

Die Sonne sandte ihre goldenen Strahlen herab und eine leichte, kühle Brise umspielte ihre heißen Körper, als sich Sabine Janner und Michael Ullich liebten…

***

Das Wasser gischtete auf, als die Spritze die Körpersubstanz des Kraken traf. Doch bald war das Toben des Tieres vorbei. Ruhig lag es im Wasser. Nur seine kreisrunden Augen starrten Doktor Masters kalt und grausam an.

»In drei Tagen wird die Spritze ihre volle Wirkung erreicht haben, wenn meine Berechnungen stimmen!« sagte Owen Masters zufrieden. »Dann werden wir feststellen, ob meine Arbeit erfolgreich war!«

»Sie werden es viel früher feststellen, Masters!« klang von irgendwoher die Stimme Manonas. Owen Masters fuhr herum. Doch die menschliche Gestalt des Dämons war verschwunden.

»Sie suchen mich vergebens, obwohl ich noch hier bin, Masters!« klang das Lachen Manonas auf. »Wir haben doch noch Geschäfte!«

»Was für Geschäfte?« fuhr der Wissenschaftler auf. »Ich habe den Pakt unterschrieben. Nun will ich erst mal sehen, wie die Hölle den Vertrag erfüllt.«

»Das werden Sie, Masters!« säuselte Manonas Stimme. »Bevor Sie sterben und zu uns hinabfahren, werden Sie alles erkennen!«

»Bis zu meinem Tode ist noch viel Zeit!« lachte Owen Masters.

»Die Hölle bekommt meine Seele doch am Sankt-Nimmerleins-Tag!«

»Wenn Sie sich freundlichst der Mühe unterziehen würden, auf den Kalender zu sehen, Masters!« klang die spöttische Stimme des Dämons. »Wir haben heute den Ersten November!«

»Was soll der Unsinn?« fauchte Masters.

»Diesen Tag bezeichnet man auch als das Fest ›Allerheiligen‹« keckerte der Dämon. »Egal, wie die Heiligen heißen, an diesem Tage werden sie alle verehrt. Vollkommen gleich, welchen Namen Sie da erfinden und wenn’s der Name Rumpelstilzchen wäre. Logischerweise ist also auch der Tag von Sankt Nimmerlein, wenn Sie das geflissentlich zur Kenntnis nehmen würden. Heute ist also der Tag gekommen!« klang die Stimme Manonas mit grauenhafter Schärfe. »Heute wird die Hölle deine unsterbliche Seele fordern!«

»Aber ich habe dem Teufel mit meiner Erfindung doch gedient!« krächzte Doktor Masters.

»Das haben viele vor dir auch getan!« kicherte der Dämon. »Du wirst sie alle wiedertreffen im ›Ersten Kreis der Hölle‹ – Dem Ort der Verdienstlosen!« setzte Manona hohnlachend hinzu. »Aber vorher werde ich dir noch zeigen, was der Krake alles kann!«

»Und wo sind Sie jetzt, Manona?« fragte Doktor Masters.

»Aber warum denn so förmlich und noch gar ›Sie‹?« kicherte die Stimme des Dämons. »Wir werden doch in wenigen Stunden in der Ewigkeit zusammen sein. Da können wir schon reden wie alte Freunde!«

»Ich sehe Sie nicht, Manona!« rief Owen Masters, auf die Worte des Dämons nicht eingehend.

»Aber Sie stehen doch direkt vor mir, mein Bester!« lachte Manonas Stimme. »Hallo! Juhu! Hier bin ich!«

Im selben Moment bewegte der Krake einen der Tentakel.

»Das bin ich!« klang es stolz jetzt eindeutig aus der Richtung des Beckens. »Nun, kann der Krake sprechen oder nicht?«

»Aber nach meinen Berechnungen dürfte das Serum doch erst in drei Tagen wirken!« krächzte Doktor Masters.

»Wir haben das etwas beschleunigt!« erklärte der Dämon. »Der Krake hat jetzt schon alle Eigenschaften – weil ich mich in seinem Inneren befinde. Deshalb geht das alles schneller und ist wesentlich besser ausgeprägt, als du kleiner, armseliger Mensch es dir jemals vorstellen könntest.«

»Dieser Krake ist nicht durch mein Serum zu einem Überwesen geworden?« fragte Owen Masters fassungslos.

»Nein, natürlich nicht!« sagte der Dämon und die Tentakelbewegungen des Kraken zeigten an, daß er tatsächlich im Inneren des Oktopus war. »Dieses Serum hätte natürlich auf seine Körperfunktionen eingewirkt – aber nicht so, wie Sie es berechnet haben. Ein Tier hat einen anderen Organismus, ihr menschlichen Narren. Doch ihr versucht immer wieder, ihn mit den Menschen zu vergleichen. Der Krake wäre an dem Zeug, was Sie zusammengebraut haben, elendig eingegangen, Masters. Es gibt Dinge, die könnt ihr Menschen nicht erreichen. Nicht auf dem Wege der logischen Wissenschaft. Doch ihr versucht es immer wieder und quält tausende von Tieren in euren Laboratorien zu Tode, um Erkenntnisse zu gewinnen, die eigentlich völlig unnütz sind. Es sind ja nur Tiere – wie dieser Krake hier auch ein Tier ist. Doch er ist nicht so hilflos wie Kaninchen, Meerschweine oder Mäuse. Und er versteht, sich noch mehr zu wehren wie Hunde, Katzen oder Affen, die ihr in den Versuchslaboratorien langsam zu Tode bringt. Wie auch immer ihre Art ist – es sind Lebewesen mit Empfindungen. Sie vermögen auch zu lieben und zu hassen. Und ich sage dir, Owen Masters, daß ich dem Kraken in seinem Inneren die natürlichen Rachegedanken freigebe, wenn er durch deinen Tod den zweiten Teil des Paktes herbeiführt. Deine Höllenfahrt, Owen Masters…!«

***

»Warum darf es denn nicht das Mittelmeer sein?« stöhnte Professor Zamorra, als Nicole die Urlaubskataloge aufblätterte und laut von den sonnigen Sandstränden, bezaubernden Palmenküsten, der geheimnisvollen Unterwasserwelt der Korallenriffe und der fröhlichen, gastfreundlichen Bevölkerung der Fidschi-Inseln vorlas.

»Ich denke, nach den turbulenten Ereignissen in den Staaten könnten wir ein paar Tage Erholung wirklich vertragen!« sagte Nicole.

»Und wenn wir hier in der Gegend sind, dann ist das für Weltenbummler wie uns doch kein echter Tapetenwechsel. Also schwärm mir bitte nichts von einem Urlaub an der Côte d’Azur oder in St. Tropez vor. Dahin fährt doch jeder Franzose, der kein Geld hat. Ich will in die Südsee!«

»Hast du mal diskret auf die Preise gesehen!« sagte Professor Zamorra und lehnte sich in seinem bequemen Schreibtischstuhl zurück. Er hatte gerade die Korrektur eines Manuskriptes für ein neues Buch über die Struktur der Höllenhierarchie beendet und wirkte abgespannt. Der ständige Kampf gegen die Höllengewalten zehrten an ihm mehr, als er sich zugeben wollte.

Nicole Duval, seine Sekretärin, Assistentin und Mitkämpferin gegen das Böse wußte das nur zu genau. Einige Tage Erholung brauchte er jetzt tatsächlich. Doch wo macht ein Professor Zamorra, den die Abenteuer und der Kampf gegen die höllische Schwarze Familie rund um den Erdball jagen, am besten Urlaub?

»Was hältst du von Italien und dem Strand von Rimini?« fragte Zamorra, der gerne einmal seine Finanzen schonen wollte.

»Warum wollen wir dann nicht gleich den hauseigenen Swimmingpool benutzen?« konterte Nicole.

»Oder die Costa del Sol in Spanien?« schlug Professor Zamorra vor.

»Da kannst du gleich ins Freibad gehen. Das ist doch zu überlaufen!« murrte Nicole. »Ich will in die Südsee!«

»Am Strand von Hammamet in Tunis gibt es auch Palmen!« gab der Meister des Übersinnlichen zur Antwort.

»Dann lieber gleich St. Tropez am Baggersee!« fauchte Nicole. »Ich werde…!«

Das Läuten des Telefons unterbrach ihre hitzige Debatte. Professor Zamorra nahm den Hörer von der Gabel.

»Hier Château Montagne. Zamorra am Apparat!« hörte Nicole den Meister des Übersinnlichen sagen. Sie trat einige Schritte zurück, als sie sah, wie Zamorras Gesicht ein gewisses Unverständnis erkennen ließ, je mehr er die Stimme am Telefon hörte. Und sie wußte nur zu gut, warum.

Die zierliche Französin mit der knallengen, nach der neusten Mode gefärbten Jeans und dem knapp sitzenden T-Shirt ging auf Tauchstation, als sie erkannte, daß der Meister des Übersinnlichen auf seinem Schreibtisch nach einem geeigneten Wurfgeschoß suchte.

»… ich habe verstanden, Mademoiselle!« hörte Nicole ihn reden.

»Der Flug geht morgen mittag von Lyon über Rom, Kairo und Bagdad nach New Delhi. Von dort haben wir Anschluß an eine Maschine, die über Bangkok nach Melbourne fliegt. Und hier…!«

»… erwartet uns eine kleine Maschine, die uns nach Suva auf den Fidschis bringt. Und dort habe ich bereits eine Passage auf einem Touristenkreuzer gebucht, der eine fünftägige Kreuzfahrt durch die Wunderwelt der Südsee macht. Die Fidschi- und die Tonga-Inseln. Da, wo unser Freund Clark immer so gern den Winter verbringt!«

»Ja, selbstverständlich, Mademoiselle!« sagte Professor Zamorra mit gefaßter Stimme in die Sprechmuschel. »Meine Sekretärin ist natürlich autorisiert, in meinem Namen zu sprechen und auch finanzielle Verpflichtungen einzugehen. Die Angelegenheit geht schon in Ordnung. Merci beaucop, Mademoiselle. Au revoir!«

Schwer atmend legte Professor Zamorra den Hörer auf die Gabel.

Nicole Duval sah, wie sich der Mann mit dem durchtrainierten Körper und dem markanten Gesicht, dem kein Alter abzulesen war, gemächlich von seinem Schreibtisch erhob. Langsam mit gemessenen Schritten ging er auf Nicole zu.

»Ich meine, daß wir nach den turbulenten Ereignissen in den Staaten doch einige Tage Entspannung verdient hätten!« stieß Nicole hervor, die sich die Reaktion Zamorras nicht deuten konnte. Sie erinnerte sich, daß ihr Vater diesen Gang und diese entschlossene Miene immer an den Tag legte, wenn Klein-Nici irgend etwas ausgefressen hatte.

Ausrücken war da unmöglich. Das Donnerwetter, und das was nachkam, mußte hingenommen werden.

Was Zamorra allerdings vorhatte, war nicht zu erkennen. Einen Rohrstock, wie damals Nicoles Vater, hatte er jedenfalls nicht in der Hand.

»Du wirkst doch zu Tode erschöpft, cherie. Und da habe ich gedacht…!« versuchte Nicole eine Ausrede. Doch Zamorra sagte immer noch nichts. Wie das unbeugsame Fatum kam er näher.

»Du darfst mir die Reise auch vom Taschengeld abziehen… dann schenk ich sie dir zu Weihnachten!« stieß Nicole hervor. »Und ich verspreche dir, in der nächsten Woche auch nichts mehr zum Anziehen einzukaufen. Nicht mal ein klitzekleines Kleidchen…!«

»Das sind jetzt drei Ausreden!« sagte Professor Zamorra und ergriff sie. Mit einem Ruck seiner starken Arme warf er sich Nicole über die Schulter.

»Das Flugzeug geht erst morgen Mittag. Du hast also noch viel Zeit, mir weitere Erklärungen und Ausreden glaubhaft darzubringen, die diese maßlose Verschwendung unseres nicht vorhandenen Urlaubsgeldes sanktionieren.«

»Wo bringst du mich hin?« fragte Nicole.

»In den Raum der Verhöre!« erklärte Zamorra und konnte einen offenen Heiterkeitsausbruch kaum unterdrücken als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete.

»Ich werde jede Frage beantworten!« sagte Nicole im kläglichen Ton. »Und ich werde alles sagen, was der große Herr und Meister begehrt. Verlaß dich drauf, hier fallen mir die richtigen Entschuldigungen ein. Und außerdem muß ich dich noch an was besonders Gutes gewöhnen. Die schlanken Körper der Südseemädchen sollen die Herzen der Männer höher schlagen lassen!«

»Dann gib mir einen Vorgeschmack auf die Südsee!« lachte Professor Zamorra. »Mach mal ein wenig Hula-Hula – und dann zeige ich dir, was ich von der Südsee weiß!« Dabei fischte er geschickt eine Schallplatte mit Hawaii-Musik aus einem großen Stapel, der in einem geräumigen Regal untergebracht war. Die teuere Stereoanlage ließ den ganzen Raum erklingen.

Nicole Duvals Körper drehte sich zu den Klängen der Gitarren. Sie improvisierte einen Hula-Tanz und mischte ihn mit einem orientalischen Bauchtanz, bei dem sie geschickt aus den Kleidern schlüpfte.

Professor Zamorra saß wie der Großmogul von Sestempe in der Mitte des Bettes und beobachtete sie interessiert.

Als die Musik verklang, hatte Nicole Duval nicht einen Faden mehr am Leibe. Erwartungsvoll sah sie Professor Zamorra an.

»Und nun – was weißt du von den Südsee-Insulanern?« fragte Nicole und stand hoch aufgerichtet vor ihm.

»Die Ureinwohner von Mikronesien und Polynesien waren Kannibalen!« sagte Professor Zamorra. »Und ihre Opfer hatten sie zum Fressen gern.«

Mit einem Sprung riß er Nicole zu sich herab. Doch was dann geschah, war absolut kein »auffressen«.

Auch wenn ihnen beiden dabei so warm wurde, als befänden sie sich bereits im Kochtopf eines wilden Kanakenstammes…

***

Doktor Owen Masters stöhnte auf, als er sah, wie der Oktopus in dem Becken immer mehr anschwoll. Man konnte sehen, wie er immer weiter wuchs.

Träge begann das Wasser über den Beckenrand zu schwappen.

Eine grünblaue Lache ergoß sich über den Boden, die schnell größer wurde.

»Er wächst. Der Krake wächst!« hörte der Wissenschaftler in seinem Inneren den Dämon kichern. »Und er wächst immer weiter und wird größer. Größer als ihn sich selbst Jules Verne vorstellen konnte, als er die Nautilus von einem Riesenkraken angreifen ließ. Er wird so weit anwachsen, daß dein ganzer Körper in seinem Rachen verschwinden kann, Owen Masters. Und dann«, in den Gedanken des Wissenschaftlers erdröhnte ein höllisches Gelächter, »sind wir vereint. Zunächst einmal für eine Ewigkeit!«

»Ich weigere mich, das zu glauben!« keuchte Doktor Master. »Die Größe des Kraken sollte sich verdreifachen. Und jetzt…!«

»… ist er fünf Mal so groß!« sagte die Stimme Manonas. »Daran wirst du schon glauben müssen – bevor du dran glauben mußt!«

Im selben Moment paßte der massige Körper des Kraken nicht mehr ins Becken. Mit einem knallenden Ton zerplatzten die mächtigen Glasscheiben.

Wasser spritzte heraus und durchnäßte Owen Masters vollständig.

Doch der Wissenschaftler bemerkte es nicht.

Er spürte nur, wie der Krake einen Moment zu schwanken schien.

Das Wasser, sein Lebenselement, war nicht mehr da.

Für die Dauer eines Herzschlages hoffte Owen Masters, daß der Krake die Luft noch nicht vertrug. Doch dann hörte er ein Geräusch wie von einer alten Dampflokomotive.

Der Riesenkrake atmete. Auch dieser Teil des Experiments war gelungen. Der Krake war nicht mehr vom Wasser abhängig, sondern konnte sich auch an der Luft bewegen. Und Doktor Masters war sich klar, daß er das mit Hilfe des Dämonen auch im luftleeren Raum konnte.

»Die zweite Fähigkeit, die der Krake durch das Experiment bekommen sollte!« vernahm Doktor Masters die Worte des Dämons in seinem Inneren. »Und nun zum Dritten!«

»Ich… begrüße … dich … Owen Masters!« kam es aus dem Rachen der Bestie. Die Futteröffnung des Kraken glich einem gräßlichen Papageienschnabel und war rastlos in Bewegung.

»Er kann reden!« entfuhr es Masters.

»Ich kann es… durch deinen Willen … und den Willen, der mich leitet!« brachte der Krake mühsam hervor.

»Er redet mit dir in jeder Sprache, die ich beherrsche, Owen Masters!« lachte der Dämon von irgendwo. »Und ich beherrsche, wie jeder Dämon, alle Sprachen, die je gesprochen wurden oder die man je reden wird.«

Wenn’s gewünscht ist, kann der Krake auch das Morsealphabet oder die Flaggensignale. Der Punkt »Artikulation« ist damit abgehakt.

»Kommen wir nun zur Intelligenz. Ich nehme nicht an, daß man von solch einem Wesen ein Einsteingehirn verlangt. Die natürliche Intelligenz eines Jägers, der dem Wild nachstellt, dürfte völlig ausreichen!«

»Ja, das reicht vollständig aus!« krächzte Masters.

»Das ist gut!« sagte Manona. »Denn dann wirst du alle anderen Fähigkeiten des Kraken gleich bei einer richtigen Jagd feststellen. Die Intelligenz und die Tarnung in der Körperfarbe. Und natürlich die relative Unverwundbarkeit!«

»Die Jagd? Was für eine Jagd?« fragte Doktor Masters verständnislos.

»Die Hetzjagd auf dich, Owen Masters. Wir haben noch viel Zeit, bis der Tag herum ist. Die wollen wir für einige vergnügliche Späße nutzen. Bedauerlicherweise beginnt bei uns Höllensöhnen da die Grenze des Witzes, wo bei euch Menschen der Wahnsinn einsetzt. Versuche, zu entkommen, Owen Masters. Denn in einer halben Stunde werde ich dich jagen. Oder besser gesagt, dieser Krake wird die Hatz auf dich beginnen…!«

Doktor Masters stieß einen gellenden Angstschrei aus…

***

Loana gehörte zu den wenigen Menschen, die autorisiert waren, die Behausung von Doktor Masters zu betreten. Das schokoladenbraune Mädchen mit den samtweichen, dunklen Augen und dem nachtfarbenen Haar hatte den Job übernommen, dort die Hauswirtschaft in Ordnung zu halten. So verdiente sie sich einige US Dollar nebenher, und das half, die Familie ihres Vaters und die kleinen Geschwister zu ernähren. Seit die Mutter tot war, lastete alle Arbeit auf dem zwanzigjährigen Mädchen, und deshalb hatte sie ihre Schule in Suva abbrechen müssen. Unter den Eingeborenen der Fidschi-Inseln ist das Familienband sehr groß, und für die Bewohner des Dorfes auf Koro-Koro war es ganz selbstverständlich, daß Loana die Stelle ihrer Mutter einnahm.

Die jungen Burschen des Dorfes beachteten ihre wohlgeformten Rundungen, die Familienväter und deren Ehefrauen sahen, wie sie für die Familie sorgte und damit unter Beweis stellte, daß sie einmal, eine gute und folgsame Ehefrau werden sollte.

Loana hatte sich in das Schicksal gefügt, obwohl sie lieber von Koro-Koro fortgegangen wäre. Sie stand kurz vor dem Examen der Mittleren Reife, als die Todesnachricht ihrer Mutter kam, und wollte eigentlich Fremdsprachenkorrespondentin und Dolmetscherin werden. Heimlich hatte sie schon Bewerbungen an den Möbius-Konzern geschickt, bei der auch Doktor Masters arbeitete. Der Konzern war tatsächlich daran interessiert, jemanden einzustellen, der nicht nur fließend Englisch und Französisch reden und schreiben konnte und auch in der deutschen Sprache sich auszudrücken verstand, sondern der noch ein halbes Dutzend Eingeborenendialekte in der Südsee beherrschte.

Die Antwort aus Frankfurt war sehr interessiert, aber da war Loana schon wieder auf Koro-Koro und schrieb in einem Entschuldigungsschreiben ihre derzeitige Situation und bat um Verständnis.

Postwendend sandte sie das Schreiben direkt an Carsten Möbius persönlich, weil der ja auch ihren Brief unterschrieben hatte. Jedenfalls hatte Loana den Unterschriftenstempel als Original angesehen.

Loana ahnte nicht, daß eigentlich ihr Entschuldigungsbrief der auslösende Faktor verschiedener Ereignisse wurde. Denn weil sie ihn sehr persönlich abfaßte, hatte ihn Dagmar Holler in die Privat-Korrespondenz des Junior-Chefs gelegt. Loana hatte darin auch beschrieben, daß die Forschung mit dem Kraken ihrer Meinung nach gut voranginge…

Auch Sabine Janner ahnte nicht, daß Carsten Möbius und Michael Ullich einige Worte unter vier Augen gewechselt hatten. Die beiden Freunde hatten an Professor Zamorras Seite genügend ungewöhnliche Erlebnisse gehabt und wurden bei dem Begriff »Krake« sofort stutzig. Carsten Möbius kramte ein bißchen nach und rief einige Computerdaten ab, der sie auf die Spur der unerklärlichen Zahlungen führte, die der verräterische Generaldirektor Erich Skribent geleistet hatte.

Sabine Janner ahnte nicht, daß ihre Mitarbeit und Anwesenheit mehr ein Vorwand für diverse Recherchen sein sollte, zu der Carsten Möbius nicht einen normalen Revisor, sondern seinen besten Freund schicken mußte. Normalerweise hätte er den Fall mit Michael Ullich zusammen gelöst. Doch da kam der Urlaub seines Vaters dazwischen…

Das aber wußte Loana nicht, als sie mit ihrem alten Fahrrad den schmalen Pfad zum Hause des Wissenschaftlers fuhr. Sie war sicher, daß Doktor Masters wieder über Formeln und Chemikalien brüten würde, während ihn der Krake aus dem Bassin anstarrte.

Keinen Blick hatte der Doktor für den hübschen, schlanken Körper dieser Perle der Südsee je gehabt und ihre Gespräche waren rein geschäftlich. Dieser Mann kannte nur seinen Fanatismus in der Forschung. Loana hatte sich daran gewöhnt und sah das als völlig in Ordnung an. Wenn er bei seiner Forschung blieb, dann stand er nicht im Wege herum und blieb ihr auch sonst vom Leibe.

Loana trällerte ein altes Liebeslied der Südsee vor sich hin, während sie gleichmäßig in die Pedale trat. Schon bog sie vom Strand zu dem Pfad, der zum Haus des Wissenschaftlers führte, das fünfzig Meter vom Ufer entfernt war und von Bäumen und Gesträuch umgeben wurde.

Dann zerriß ein Schuß die friedliche Stille der Insel…

***

Doktor Owen Masters spürte, wie alle Kraft aus seinem Körper wich.

Er wollte schreien. Doch es kam nur ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle. Er versuchte davonzulaufen. Doch seine Beine waren wie Gummi und versagten den Dienst.

Masters griff hinter sich und fand einen Tisch, auf dem er sich notdürftig abstützen konnte. Ohne eingreifen zu können mußte er das gräßliche Schauspiel miterleben, das sich jetzt vor seinen Augen abspielte.

Langsam aber doch mit den Augen zu verfolgen war das Anschwellen des Krakenkörpers. Schon ringelten sich seine Tentakel über den Rand des Beckens und krochen in den Wasserlachen auf dem Boden langsam auf Owen Masters zu.

Der unförmige Schädel quoll immer weiter auf, und die erst schenkeldicken oberen Ende der Fangarme hatten bald die Stärke von Bäumen.

In den Augen des Kraken sah der Wissenschaftler ein Glitzern, das ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ.

»Größer… viel größer werden … immer größer!« hörte Doktor Masters die häßliche, abgehackte Stimme des Kraken, in dem jetzt ein Dämon hauste.

»Ich… ich habe das nicht gewollt … es war doch nur Forschung … die Größe sollte nicht so extrem steigen…!« keuchte Owen Masters. »Meine Berechnungen stimmen doch ganz genau … ich habe sie mit dem Computer geprüft … es darf nur drei Wachstumseinheiten geben!«

»In der Computerberechnung war aber die Mithilfe eines Dämons nicht berücksichtigt worden!« säuselte Manonas Stimme im Inneren des Doktors. »Und wir hatten ja abgemacht, daß der Krake nur grö- ßer werden mußte – nicht wie groß er tatsächlich werden sollte. Was die Wilden als Gott verehren sollen, das muß schon ein biß- chen nach was aussehen. Sonst glauben sie eher, diverse Filmemacher aus Japan haben Godzilla oder sonstige Monsterwesen wieder ausgegraben.«

»Das ist doch Wahnsinn… Wahnsinn!« keuchte Doktor Masters.

»So etwas darf es einfach nicht geben!«

»Aber du siehst doch, daß es das gibt!« kicherte der Dämon in seinem Inneren. »Bei der Hölle ist nichts unmöglich. Jedenfalls fast nichts!« fügte er hinzu.

»Ich werde dich bekämpfen und vernichten!« stieß der Wissenschaftler hervor. Seine Handknöchel, die sich um die Tischkante krallten, wurden weiß.

»Das will ich doch hoffen!« lachte Manona, der Dämon. »Denn so erkennst du doch eine der anderen Fähigkeiten. Die Unverwundbarkeit gegen Geschosse und andere Waffen, die in dieser modernen Zeit geschaffen werden. Dann wirst du auch die Intelligenz und die Anpassung des Kraken erkennen – bevor du stirbst, Owen Masters… bevor du stirbst!«

Kaum war das letzte Wort im Inneren des Wissenschaftlers verklungen spürte Doktor Masters, wie frische Kräfte in seinen Körper einflossen. Er ahnte nicht, daß dies das Werk Manonas war, der in grausamer Freude darauf wartete, im Inneren des immer größer anschwellenden Tintenfisches sein Opfer über die Insel zu hetzen.

Der Wissenschaftler sollte an dem zugrunde gehen, was sein vermessener Geist erschaffen wollte. Im Tode sollte Doktor Masters erkennen, daß es für den Menschen und seinen Forschungsdrang Grenzen gibt, die er besser nicht überschreiten sollte.

Langsam begann der unförmige Schädel des Oktopus unter die niedrige Decke zu stoßen. Die Tentakel ringelten sich durch die Einrichtung.

Ganze Buchreihen stürzten aus den Regalen und fielen in die Wasserlachen, als die Spitzen der Tentakel über sie glitten. Reagenzgläser und andere chemische Glasgeräte wurden von den Labortischen gefegt, zerplatzten auf der Erde und die Substanzen vermischten sich mit dem Wasser.

Wie magisch wurde das Auge des Wissenschaftlers von einer Flasche im Regal angezogen. Ein grüner Totenschädel mit gekreuzten Knochen war auf dem Etikett zu sehen.

Und darunter stand die chemische Formel für Salzsäure.

Zwei Sprünge – dann mußte er das Regal erreicht haben – Wenn ihn der Krake gewähren ließ. Das Biest war vorläufig damit beschäftigt, das Innere des Laboratoriums zu untersuchen.

Nur die kreisrunden Augen musterten jede Bewegung des Doktors mit gesteigertem Interesse.

Die Bewegung im mächtigen Eingeweidesack unterhalb des Schädels, an dem auch die Öffnung für das Ausstoßen der tarnenden Tintenflüssigkeit war, zeigte heftiges Atmen und gespannte Erregung an.

Ahnte die Bestie, daß der Mensch zum Angriff übergehen wollte?

Doktor Masters wußte, daß er handeln mußte. Wenn der Krake alles untersucht hatte, dann war er das erste Opfer. Und den acht Tentakeln konnte er nicht entkommen.

Masters mußte jetzt und auf der Stelle alles auf eine Karte setzen.

Er holte tief Luft – und sprang.

Seine Hände grabschten die Säureflasche und rissen sie aus dem Regal.

Im selben Moment zischte einer der Tentakel des Kraken heran.

Owen Masters erkannte den Angriff und es gelang ihm, dem zustoßenden Fangarm durch eine reflexartige Körperdrehung auszuweichen.

Mit zwei Sprüngen brachte sich Masters aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Er duckte den nächsten Tentakelangriff ab und riß den Verschlußkorken von der Flasche. Ätzende Dämpfe traten aus und legten sich über seine Atmungssysteme. Für einen kurzen Moment mußte Doktor Masters mit beginnender Ohnmacht kämpfen.

Doch er riß sich zusammen.

Wenn er zu Boden stürzte und die Säure so auslief, daß er in der Lache zu liegen kam, war es aus. Dann würde er das Schicksal erleiden, das er dem Oktopus zugedacht hatte.

Es gab kaum eine Substanz, die nicht von konzentrierter Salzsäure zerfressen wurde. Auch die lederartige Gallerthaut des Kraken mußte zerstört werden.

Dennoch zögerte Owen Masters, den Inhalt der Flasche dem Kraken entgegenzuschleudern. In seinem Inneren nagte die Furcht, daß der Plan nicht funktionieren könnte. Denn im Inneren der Bestie saß eins jener Geschöpfe, die der klare Geist des Wissenschaftlers ablehnen mußte – und nicht ablehnen konnte, da er es selbst gesehen hatte.

Was war, wenn sich der Dämon im Kraken zur Wehr setzte und die Säureflasche zertrümmerte, solange sie noch in Owen Masters Nähe war?

Schon ein Bruchteil der Vorstellung ließ den Doktor ergrausen.

Langsam wich Masters zurück. Er hoffte, die Tür zu erreichen um ins Freie zu fliehen. Doch er wagte nicht, hinter sich zu blicken.

Der Krake schien im Augenblick keinen Angriff gegen ihn zu planen. Die unförmige Körpersubstanz hockte wie hingegossen in der Mitte des Laboratoriums und die acht Tentakel ringelten sich über den Boden durch die Wasserlachen des zerplatzten Aquariums, die sich nur langsam verflüchtigten.

In den kreisrunden Augen der Bestie war keine Regung zu erkennen.

Owen Masters hielt den Atem an. Insgeheim spielte er sich im Geist vor, daß er das Glück hatte, nach draußen zu gelangen. Dort stand sein leichtes Motorrad, mit dem er nach Belieben über die Insel fahren konnte. Für einen Wagen gab es weder Wege noch Straßen und außerdem war die Insel viel zu klein dafür. Auch ein Ruderboot mit einem Außenbordmotor hatte Owen Masters. Auch ein Krake konnte nicht so schnell wie dieses motorgetriebene kleine Boot sein.

Es kam nur darauf an, die Tür zu erreichen. Wenn nur der Krake so lange ruhig blieb…

Schon spürte Owen Masters den leisen Windhauch in seinem Rücken. Er hatte es geschafft. Die Tür war erreicht. Seelenruhig untersuchte der Krake weiterhin das Innere des Hauses.

Der Wissenschaftler spannte sich zum Sprung.

Doch im selben Moment reagierte die Bestie mit teuflischer Intelligenz.

Wie eine dünne Peitschenschnur zischte einer der Fangarme voran. Masters brüllte auf, als die glitschige Gallertsubstanz über seine Hüfte glitt. Dann hörte er hinter sich ein Knallen. Ohne hinter sich zu sehen wußte er, daß der Krake die Tür hinter ihm ins Schloß geworfen hatte.

»Aber Doktor Masters!« meldete sich das Wesen im Inneren des Kraken mit sanfter Stimme. »Du weißt doch zu gut, daß der Oktopus eine gewisse Intelligenz hat. Das solltest du bei der Hatz, die jetzt angeht, immer bedenken.«

Mit einem Wutschrei vergaß Owen Masters alle Vorsicht. Er spannte unbewußt alle Kräfte an und ließ die Säureflasche durch die Luft sausen.

»Fahr zur Hölle, Bestie!« zischte er dabei.

»Nicht jetzt. Später, wenn ich deine Seele habe, Masters!« klang die Stimme Manonas spöttisch in seinem Inneren.

Doch das nahm der Wissenschaftler kaum wahr. Er sah nur, wie die Säureflasche auf den Schädel des Ungeheuers auftraf, ohne zu zerplatzen. Die ledrige Haut und die Gallertsubstanz verhinderten, daß das Glas zu Bruch ging. Bevor die Flasche mit der gefährlichen Flüssigkeit zu Boden fallen konnte, hatte einer der Tentakel zugegriffen.

Owen Masters sah, wie die Flasche, in einen Fangarm eingerollt und von den Saugnäpfen gehalten wurde. Hoch schwang sie der Krake über seinem Schädel.

»Wir redeten doch eben von einer gewissen Intelligenz, Masters!« sagte Manona aus dem Nichts mit vorwurfsvoller Stimme. »Meiner Intelligenz, Masters. Meiner Intelligenz. Und du, sterblicher Wurm, wirst dich doch nicht für klüger halten als ein Gefolgsmann des Höllenkaisers LUZIFER?«

»Wir werden sehen!« knurrte Masters. Schlagartig hatte er erkannt, daß der Dämon sein grausiges Spiel mit ihm trieb. Er ließ den Kraken in seiner Wildheit und Angriffslust gewähren – aber er griff auch mit ein, wenn der Tintenfisch ernsthaft in Bedrängnis geraten konnte.

Die Säure schien den Oktopus zu bedrohen. Deshalb hatte Manona selbst reagiert und dafür gesorgt, daß der Krake die Flasche abfing.

Der Dämon trieb mit Doktor Masters sein grausiges Spiel.

Ein Spiel, wie es die Katze mit der Maus treibt, wenn sie nicht mehr entkommen kann. Masters spürte, daß der Dämon im Inneren des Kraken seiner Sache vollkommen sicher war.

Und dieses Gefühl der Überlegenheit mußte ausgenutzt werden.

Manona im Inneren des Kraken durfte nicht merken, daß Masters seine Sache noch nicht verloren gab. Obwohl der Wissenschaftler genau spürte, daß es für ihn nur zwei Dinge gab.

Sieg – oder Tod. Und nach dem Tod die ewige Verdammnis.

Owen Masters wußte, daß er bis zum Letzten kämpfen würde.

Doch das, was er jetzt tat, sah nicht gerade nach Kämpfen aus.

Wie ein gehetztes Kaninchen lief er im Laboratorium hin und her.

Die Tentakel des Kraken schlugen träge durch die Luft und trieben ihn voran. Darin war kein Wille zum Packen der Beute, sondern träger Spieltrieb einer Kreatur die weiß, daß ihr das Opfer nicht entkommen kann.

»Hier fange… ich dich … da … und da … jetzt kriege ich dich…!« hörte Masters die Stimme des Kraken aus dem gräßlichen, schnabelartigen Maul kommen wie zerbröselndes Gestein. Die Worte, die das Tier hervorbrachte, waren einfach und die Sätze schwerfällig hervorgestoßen… aber doch zu erkennen. Manona, der Dämon, dagegen, redete auf Para-Ebene zu ihm. Die Stimme des Höllenwesens vernahm er nur in seinem Inneren.

Immer wieder rannte Owen Masters wie zufällig zum Schrank, wo sein Gewehr stand. Eine veraltete Winchester, die er aus den Staaten mitgebracht hatte. Alt – aber immer noch schußbereit. Und Owen Masters wußte, daß sie geladen war. Er mußte sie nur in seine Hände bekommen, ohne daß der Krake oder der Dämon im Inneren der Bestie erkannte, was er wirklich vorhatte.

Immer noch schwebte die Säureflasche über dem Kraken. Darauf baute sich der ganze Plan des Wissenschaftlers.

Doch im gleichen Moment begann der Dämon wieder zu reden.

»Deine Bewegungen werden langsam, Masters!« sagte er. »Ich werde dich anspornen müssen. Na, was sagst du dazu?«

Aus Masters Kehle kam nur ein Knurren. Mit einer ruckartigen Bewegung hatte er wie beiläufig den Schrank aufgerissen. Das Gewehr war in erreichbarer Nähe seiner Hand.

»Einem Pferd gibt man die Sporen und Zugochsen treibt man mit der Peitsche an, Masters!« erklärte der Dämon. »Wir lernen also daraus, daß es Schmerzen sind, die ein lebendiges Wesen antreiben. Schmerzen, wie ich sie dir jetzt zufügen werde. Einige Spritzer der Säure auf deine Haut… es wird ein Vorgeschmack auf das sein, was dich in der Hölle erwartet, Owen Masters…!«

Zwei Tentakel ringelten sich auf den Wissenschaftler zu. Masters reagierte instinktiv. Er sprang vor und hatte mit einem Griff das Gewehr an sich gerissen: Mit ruckartiger Bewegung repetierte er die Winchester durch.

»Aber Owen Masters. Du enttäuschst mich!« murrte der Dämon Manona. »Wir hatten uns doch geeinigt, daß der Körper des Kraken nicht durch Geschosse verletzt werden kann. Ich werde…!«

Doch Manonas Stimme brach ab. Denn im gleichen Moment hatte Owen Masters das Ziel genau erfaßt und den Stecher der Waffe durchgerissen.

Der Schuß bellte auf und zerriß die Stille der Südseeinsel.

Das Projektil flog durch die Luft und traf – die Flasche mit Salzsäure, die immer noch über dem unförmigen Schädel des Kraken schwebte.

Klirrend zerplatzte das Glas.

Die tödliche, ätzende Flüssigkeit ergoß sich über die lederartige Hautsubstanz des Kraken…

***

Michael Ullichs Körper zuckte zusammen, als er aus der Ferne den Knall des Schusses vernahm. Wie von einem Peitschenhieb getroffen fuhr er empor.

Sabine Janner und er hatten auf dem Vordeck des Motorbootes nebeneinander gelegen, nachdem sie sich bis zur Erschöpfung geliebt hatten und waren in tiefen Schlummer gefallen.

Als Sabine Janner erwachte sahen ihre blauen Augen, daß sich Michael Ullich damit beschäftigte, das Steuer loszubinden.

»Was war das, Micha?« fragte sie. »Es klang wie ein Schuß!«

»Es war auch einer!« sagte Ullich und prüfte die Instrumente. »Er kam aus dieser Richtung und dort…!« Er unterbrach kurz, um noch einmal genau die Richtung anzupeilen. »Dort ist Koro-Koro, die Insel, wo wir hinmüssen!«

»Aber das ist doch gefährlich!« stieß Sabine Janner hervor und erhob sich. Beiläufig schlüpfte sie in ihren knappen Bikini. Sie raffte die weiße Badehose auf und hielt sie dem Jungen hin, der jetzt den Motor auf äußerste Kraft voraus schaltete. Mit einer Hand das Ruder haltend zog Michael Ullich das Textil über, das sich wie eine zweite Haut an seinen schlanken, braungebrannten Körper schmiegte.

»Wer immer da drüben eine Party gibt!« sagte Michael Ullich entschlossen. »Wir werden auf jeden Fall daran teilnehmen…!«

***

Loana verlor vor Schreck die Kontrolle über ihr Fahrrad. Das vordere Rad glitt vom Trampelpfad zum Haus herunter und rutschte über Gräser.

Der Schreck, den der Knall des Schusses im Inneren der Insulanerin hervorgerufen hatte, raubte ihr die Kraft, das Gefährt gegenzulenken.

Schreiend segelte sie über den Lenker hinweg, während das Fahrrad hinter ihr zu Boden klirrte. Instinktiv rollte Loana den Sturz ab und kam wieder auf die Füße.

Mit pochendem Herzen wollte sie zu ihrem Fahrrad gehen und es emporheben, als sie ein Geräusch vernahm, das nicht von dieser Welt stammen konnte.

Gelächter! Höllisches Gelächter!

Siegreicher Triumph und beißender Spott klang darin.

Und dann vernahm Loana eine Stimme, die aus der Tiefe eines Grabes zu kommen schien.

»Töten… du Narr … töten … Masters … ich … werde … dich tö- ten, Masters!« klang die Stimme. »Und dann … fährst du … zur Hölle…!«

Im selben Moment erklangen krachende und brechende Geräusche aus der Richtung, wo das Haus des Wissenschaftlers stand…

***

Doktor Owen Masters wollte in Triumphgebrüll ausbrechen, als er erkannte, wie die Säure über den unförmigen Körper des Kraken floß und sich verteilte.

Doch der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Denn das Biest wurde zwar von der ätzenden Flüssigkeit getroffen und schien Schmerzen zu verspüren.

Doch tödlich war dieser Angriff nicht.

Die ledrige Haut schlug Blasen und kleine Dampfsäulen verkochender Materie stiegen auf. Aus dem Rachen des Kraken kam ein fürchterliches Fauchen.

Doch er ging nicht zum Angriff über.

Einer der Tentakel ringelte sich um einen der Putzeimer. In den Resten des großen Aquariums war noch genügend Wasser. Der Eimer wurde hineingetaucht und dann genau über der Stelle entleert, wo die Säure am meisten aufgetroffen war. Sofort wurde die ätzende Flüssigkeit heruntergespült.

»Intelligenz, du Narr!« hörte Masters die Stimme des Dämons.

»Du unterschätzt meine Intelligenz. Doch das, was du getan hast, bringt mich erst in die richtige Laune. Für uns Höllensöhne gibt es nichts Besseres, als den Haß. Und Haß, Owen Masters, empfinde ich für dich. Darum sollst du länger leben – und länger leiden. Ich gehe jetzt – aber ich komme wieder. Und dann hole ich dich!«

Im selben Augenblick erschien es, als ob eine Detonation das Innere der Hütte zerriß. Mit allen Tentakeln schlug der Oktopus um sich.

Unheimliche Kräfte trafen die Wände und das Dach der leicht gebauten Hütte, in der Owen Masters seit vielen Jahren wohnte. Die aus Holz, Schilf und leichtem Bast gebaute Hütte wurde von den Fangarmen des Kraken vollständig zerfetzt.

Owen Masters wollte fliehen. Doch das herunterbrechende Dach war schneller. Einer der Balken traf ihn am Hinterkopf und ließ ihn in ein Meer aus purpurnen Schmerzen fallen. Einen Augenblick versuchte Masters, sich gegen die Ohnmacht zu wehren. Doch der Strudel des Vergessens riß ihn herunter ins schwarze, gestaltlose Nichts…

***

Loana riß sich zusammen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und zwang sich weiterzugehen. Das Fahrrad hatte sie völlig vergessen.

Was immer sich bei Owen Masters Hütte abspielte – der Wissenschaftler war zu ihr immer nett und finanziell großzügig gewesen, ohne gewisse Gegenleistungen zu erwarten.

Deshalb wollte Loana ihm helfen, wenn sie es irgendwie konnte.

Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Gazelle lief sie den Weg zum Haus hinauf. Seit frühster Jugend war sie daran gewöhnt, barfuß zu laufen, und das bunte T-Shirt mit den verführerisch knapp sitzenden Shorts diente mehr dazu, ihre weiblichen Formen zu betonen als zu verbergen.

Schon hatte sie das Ende des kleinen Wäldchens erreicht. Auf einer Lichtung lag die Hütte des Wissenschaftlers.

Doch in ihrem Innern schien jetzt der Teufel selbst zu wüten.

Loana sah, daß unheimliche Kräfte ganze Teile der Wand herausbrachen und das Dach emporgestemmt wurde. Ihre Beine versagten den Dienst. Immer wieder drangen peitschenartige Schlangenkörper nach draußen.

»Gütiger Gott im Himmel! Was ist das?« stieß Loana hervor. Und dann brach die vordere Wand der Hütte herab und gab den Blick auf das Innere frei.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Loana auf eine Szenerie sinnloser Zerstörung. Sie sah den wie leblos wirkenden Körper des Wissenschaftlers halb unter den Trümmern begraben. Und fast das ganze Innere der Hütte wurde von dem Tintenfisch ausgefüllt, dessen acht Tentakel in rasenden Bewegungen mit Eimern das restliche Wasser aus dem Bodenfragment des Aquariums schöpften und über die säureverätzte Stelle gossen.

»Dengei!« preßte Loana hervor. »Die Große Schlange ist zurückgekehrt!« Obwohl die Eingeborenen der Fidschi-Inseln sich seit dem Jahre 1840 zum Christentum bekennen, sind dennoch in ihren Fantasien die Gestalten der Götter- und Sagenwelt noch sehr lebendig.

Und Dengei, die Große Schlange, ist eine der obersten Naturgottheiten.

Fassungslos sah Loana zu, wie sich der Krake auf seine Tentakel emporstemmte und mit raschen Bewegungen das Innere der Hütte verließ.

Das Wesen lief quer über die Lichtung zum Pfad, der zum Sandstrand führte. Loana sah, wie der massige Körper des Kraken zwischen den Bäumen verschwand. Brechen im Unterholz zeigte an, daß die Bestie sich gewaltsam Bahn brach, weil die Enge des Pfades nicht genug Raum für den unförmigen Körper hergab.

Loana sah, wie die Wipfel der Bäume geschüttelt wurden und hörte das Knirschen, wenn sie mit ihren Wurzeln herausgerissen wurden.

»Er will zum Meer!« durchzuckte es Loana. »Das Ungeheuer will zum Meer gelangen. Ich muß Doktor Masters helfen. Hoffentlich lebt er noch. Denn nur er kann uns vor der Macht des Kraken retten!«

Während Loana dem Haus zurannte, hatte der Höllen-Krake das Meer erreicht. Mit raschen Sprüngen war er in der Flut und ließ sich mit den anbrandenden Wellen ins tiefe Wasser spülen.

Die See wusch die Säure von seinem Körper.

Manona, der Dämon, sah aus den Augen des Kraken noch die schreckensstarren Fischer in ihren Ausliegerbooten, die mit lauten Rufen auf den Oktopus hinwiesen.

»Dengei! Dengei kehrt zurück!« hörte er die schreienden Rufe der braunhäutigen Männer. »Dengei, die Große Schlange!«

LUZIFERS Untertan erkannte, daß die alten Götter hier noch nicht vergessen waren. Eine Kleinigkeit, diese Eingeborenen dazu zu verführen, wieder Götzendienst zu treiben.

Erst mußte die Säure vom Körper. Dann sollte Owen Masters gejagt werden. Wenn die Seele des Wissenschaftlers in der Hölle war, dann kam der eigentliche Auftrag des Manona.

Die Eingeborenen von Koro-Koro würden eine lebendige Gottheit in dem Kraken verehren…

***

»Das gibt es doch gar nicht!« stieß Sabine Janner hervor und wies auf die Küste. »Was da hervorbricht… ein Ungeheuer!«

Ihre ausgestreckte Hand wies auf die Bucht der Insel, die noch ungefähr eine halbe Seemeile voraus lag. Der goldgelbe Sandstrand, der Bootssteg und die üppige Vegetation war schon aus dieser Entfernung zu erkennen.

Und das gräßliche Gallertwesen, das eben aus dem Grün des Waldes hervorbrach.

»Du siehst doch, daß es das gibt!« sagte Michael Ullich. Der Junge riß sich zusammen, obwohl alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. An der Seite Professor Zamorras hatte er jedoch gelernt, daß es nichts gab, was das Wort »Unmöglich« verdient. Er hatte die Macht der Dämonenwesen geschaut und wußte, was für monströse Gestalten sie schaffen konnten. Überall in der Welt hatten sie das Wirken der Hölle bekämpft – warum sollte nicht auch der Frieden der Südsee von LUZIFERS Horden zerrissen werden.

»Was ist das?« fragte Sabine Janner, obwohl sie den gigantischen Tintenfisch genau erkannte, der mit raschen Bewegungen durch die Uferdünung ins tiefe Wasser watete.

»Ein gemeiner Krake. Ein Polypusvulgaris, wie er im lateinischen Zoologen-Hochdeutsch heißt!« belehrte sie der Junge, der sich unter eiserne Selbstkontrolle zwang. »Nur etwas zu groß geraten!«

»Woher mag die Größe stammen?« fragte Sabine Janner.

»Das werde ich den Herrn Wissenschaftler da vorne mal eingehend fragen!« knurrte Ullich. »Das war es also, wonach der Kerl tatsächlich geforscht hat. Anstelle von Versuchen, auf dem Meeresboden getreideartige Pflanzen anzubauen, hat er einen Kraken aufgepäppelt und zur Riesenform gebracht!«

»Und warum das alles?« fragte Sabine Janner.

»Vielleicht mag er Calamaris!« knurrte Ullich gereizt. Ihm war jetzt nicht danach, Fragen zu beantworten, für die er selbst keine Lösung wußte. »Halt mal das Ruder, Sabine. Ich muß einige Vorbereitungen treffen. Wenn uns das Biest angreift…!«

Er ersparte es sich, weiterzureden und schob Sabines zitternden Körper zum Steuer. »Immer draufhalten!« befahl er.

»Aber ich habe Angst, Micha!« stieß das Mädchen hervor. Sie kämpfte mit sich, ob sie nicht einfach das Steuer herumnehmen und auf Gegenkurs gehen sollte. Sie sah, wie Michael Ullich aus der kleinen Kajüte kam und verschiedene Tauchgeräte auf den Boden warf.

Ein Harpunengewehr fischte er heraus und hielt es Sabine Janner hin. Dazu einen Gürtel, an dem ein Tauchermesser befestigt war.

»Das wird aber nicht viel nützen!« sagte sie mit großen Augen und sah, wie der Junge sich ebenfalls einen Gürtel mit einem Tauchermesser um die schmale Hüfte legte. Dann zog er aus der schwarzen Lederhülle das Schwert hervor, das aus dem vergangenen hyborischen Zeitalter stammte.

Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet.

Die Klinge aus bläulich funkelndem Stahl steckte in einer schmucklosen Lederscheide, die Michael Ullich geschickt am Gürtel befestigte. Die Waffe durfte auf keinen Fall verloren gehen. Dazu kam, daß man ihn hier in der Südsee mit einem Schwert weniger argwöhnisch betrachten würde wie in den Großstädten, wo er das Schwert grundsätzlich mit der schwarzen Lederhülle verborgen hielt, die er jetzt achtlos zu Boden fallen ließ.

Sabine Janner hielt den Atem an, als sie Michael Ullich so sah. Er glich mehr dem Abbild eines Halbgottes oder Heldenwesens der Antike als einem Jungen der heutigen Zeit. Der ästhetische Körper war athletisch und doch elastisch und geschmeidig wie eine Raubkatze. In seinen blauen Augen schienen jetzt polare Gletscher ihr Eis zu versprühen.

Nichts erinnerte mehr an den Jungen, der eben so ungemein zärtlich zu ihr gewesen war. Sie konnte nicht glauben, daß die Hände, die sie jetzt vom Steuerruder mit energisch festem Griff zurückschoben, eben noch sanft über ihren nackten Körper geglitten waren und Sabine Janner in einen rasenden Liebestaumel versetzt hatten.

Gedankenverloren gürtete Sabine Janner das Tauchermesser um.

Irgendwie gab ihr die Waffe ein Gefühl der Sicherheit. Ihre Hand verkrampfte sich um das Harpunengewehr. Die schwere Waffe gab ihr eine gewisse Ruhe.

Sie war gegenüber der Bestie nicht ganz wehrlos.

Sabine spürte, daß Michael Ullich ihren schlanken Körper musterte. Sie versuchte, sich von der Ruhe, die er ausstrahle, anstecken zu lassen.

Nur der schnelle Atem ließ erkennen, daß Sabine Janner aufgeregt war. Sie trat neben den Jungen, der eine Hand vom Steuer losließ und die andere sanft über ihre schmalen Hüften gleiten ließ.

»Ich möchte, daß du das Steuer führst!« sagte er dann. »Wenn das Biest angreift, dann habe ich eine größere Chance, den Tentakeln zu entgehen!«

Sabine nickte. Sie wußte, daß sich Michael Ullich als der Leibwächter von Carsten Möbius in allen Arten des Kampfsportes ständig fit hielt und an Kraft und Gewandtheit kaum einen ebenbürtigen Gegner hatte.

Sie war froh, daß er das Risiko des Kampfes auf sich nehmen wollte, während sie von der offenen Kabine des Führerhauses halb geschützt war.

»Wie soll ich steuern?« fragte sie.

»Halt auf den Bootssteg zu«, befahl Ullich. »Wir legen an und sehen nach, was überhaupt los ist!«

»Und wenn der Krake angreift?« wollte. Sabine wissen.

»Dann versuch, ihm auszuweichen. Wenn nicht, dann fahr über ihn hinweg!« empfahl der Junge, der schon auf dem Vordeck stand.

»Die Schraube am Heck wird ihm schlecht bekommen. Ich sage dir, wie du steuern mußt. Alles verstanden?«

»Aye, aye, Käpt’n!« versuchte Sabine Janner einen Scherz.

»Also, dann vergiß mal nicht, Moses!« sagte Michael Ullich, das Spiel mitmachend. »Backbord ist links und Steuerbord ist rechts!«

»Klar vorn und achtern!« rief ihm Sabine zu. Michael Ullich lächelte ihr noch einmal zu und ging dann in den Bug. Das Harpunengewehr hatte er im Hüftanschlag.

»Dann wollen wir mal sehen, ob Sabine heute vom Schiffsjungen zum Vollmatrosen aufsteigt!« sagte er zu sich selbst. Und dann sang er ein Lied, das er irgendwo mal in einer Hafenkneipe gehört hatte, summend vor sich hin.

»Und wenn auf dem Schiff was los ist – dann brüllt der Käpten: ›Moses! Du bist ein ganzer dummer Hund – und bringst das Schiff noch auf den Grund!‹«

Er ahnte nicht wie nahe er der Wirklichkeit kommen sollte…

***

»Doktor Masters. Kommen Sie zu sich! Bitte, erwachen Sie!« rief Loana. Aus der hohlen Hand sprühte sie Wasser aus einer Lache in das Gesicht des Wissenschaftlers.

Mit einem schrecklichen Aufstöhnen erwachte der Wissenschaftler: Loana sah, daß er die Augen verdrehte und wieder zurück ins Vergessen sinken wollte. Das Mädchen bemerkte, daß die vorher dunklen Schläfen des Doktors von dem schrecklichen Erlebnis ergraut waren.

»Nicht wieder ohnmächtig werden, Doktor Masters. Sie müssen wach bleiben. Wenn Dengei… wenn dieses … dieses gräßliche Wesen zurückkommt, dann müssen wir fliehen. Aber ich kann Sie nicht wegtragen. Sie sind zu schwer!«

»Ich… ich werde es versuchen!« stieß Masters hervor. »Denn er kommt zurück … ganz sicher … der Krake … er will mich!«

»Dann müssen Sie fliehen!« sagte Loana. »Kommen Sie mit in unser Dorf. Die Männer dort werden Sie beschützen!«

»Sie sollen es nicht wagen, das Biest anzugreifen!« warnte Owen Masters. »Ich will nicht, daß jemand getötet wird, nur weil ich…«

Er stockte einen kurzen Augenblick und würgte. Loana sah, daß ihm eine dicke Träne aus dem Augenwinkel lief.

»Ich war so vermessen, der Schöpfung in den Arm fallen zu wollen, Loana!« stieß er hervor. »Dieser Krake… es ist der gleiche, den du in dem großen Wasserbecken gesehen hast.«

»Haben die Versuche und Experimente Erfolg gehabt, Doktor Masters?« fragte die Insulanerin mit einer Mischung von Neugier und Abscheu.

»Das kann ich nicht sagen!« Masters war unsicher. »Aber ich weiß, daß der Teufel in dem Polypen steckt!«

»Diese wahnsinnigen Experimente mit Tieren sind verwerflich!« sagte Loana. »Aber das gleich mit dem Teufel in Verbindung zu bringen…!«

»Loana, wir haben keine Zeit, das alles genau zu erklären!« sagte Owen Masters und stemmte sich empor. »Wir müssen handeln. Die Bestie und das, was in ihm ist, will mich und wird mich jagen. Ich muß so schnell wie möglich weg von hier. Lauf weg und bring dich in Sicherheit. Ich danke dir für die Rettung – doch der Krake wird jeden töten, der mir helfen will. Er hat den Teufel in sich. Er wird von einem Dämonen regiert. Diese Bestie ist nicht zu besiegen. Oder wollt ihr gegen Höllenkräfte kämpfen?«

»Unsere Männer haben scharfe Messer und spitze Fischspeere…!« sagte Loana. Doch sie wußte genau, daß die Insulaner den mächtigen Kraken niemals angreifen würden. Sie hatte selbst an Dengei, die Große Schlange, gedacht.

Die Menschen von Koro-Koro würden nicht anders handeln. Doch im Unterschied zu Loana würden sie an die Göttlichkeit des Kraken glauben.

Loana hatte während ihrer Zeit auf der Schule auch Bücher gelesen, die mit Geisterglauben zu tun hatten. Eins dieser Werke hatte sie besonders gefesselt. Der Autor war ein gewisser Professor Zamorra und in einem Vorwort wurde mitgeteilt, daß es sich bei diesem Mann um einen Experten handelte, der tatsächlich den Kampf gegen die Höllenteufel aufgenommen hatte.

»Das einzigste, was den Kraken unschädlich machen kann, ist ein Teufelsaustreiber – ein Exorzist!« stieß Masters hervor.

»Ich habe von einem Parapsychologen gehört… einem gewissen Professor Zamorra!« sagte Loana vorsichtig.

»Das wäre genau der richtige Mann!« seufzte Doktor Masters. »Ich habe von ihm gehört, ohne zu ahnen, daß er ernsthafte Wissenschaft betreibt. Parapsychologie ist in den Augen der akademischen Kollegen ja Scharlatanerie. Aber nun, da ich einen echten Dämon gesehen habe, denke ich anders!«

»Wenn ich nur wüßte, wie ich diesen Zamorra erreichen könnte…!« sagte Loana verzweifelt. »Ich habe gehört, daß er in Frankreich ein Schloß besitzt. Es wird sehr teuer sein, ihn hierher zu rufen. Wenn wir überhaupt durchkommen mit dem Telefon!«

»Mit dem Telefon nicht. Aber mit dem Transfunk!« sagte Doktor Masters. »Dieser Zamorra ist mit dem großen Boß unserer Firma recht gut befreundet. Aber das hat keinen Zweck. Direkt erreicht man ihn nur über seinen Geheimcode per Alpha-Order – und die kennen nur sehr wenige Leute. Wenn wir die allgemeine Zentrale anrufen, stoßen wir mit Berichten über Teufel und Dämonen auf Unverständnis. Daher hat das alles keinen Zweck. Ich werde…!« In diesem Moment brach er ab und wurde bleich wie der Tod. Seine ausgestreckte Rechte wies auf den Wald, dem Loana jetzt den Rücken zuwandte.

»Dort… dort ist er!« krächzte seine heisere Stimme. »Er ist zurückgekehrt und will mich holen!«

Loana wandte sich um. Aber sie mußte ihre Augen anstrengen, um im grünen Blättergewirr des Waldes den massigen Körper des Tintenfisches zu erkennen. Die Gallertmasse hatte eine grünliche Farbe angenommen und verfloß mit den Blättern und dem Gehölz zu einer Einheit.

»Die letzte Fähigkeit siehst du nun, Owen Masters!« sagte Manona, der Dämon. »Der Körper ist perfekt getarnt. Dieses Krakenwesen ist von nichts und niemandem zu besiegen, was diese Zeit hervorgebracht hat!«

»Durch nichts, was diese Zeit hervorgebracht hat… zu besiegen!« wiederholte Doktor Masters die Worte mit brüchiger Stimme, die der Dämon in sein Innerstes fließen ließ.

»Aber durch die Fischspeere und die Dolche unserer Männer!« sagte Loana, die diese Worte gehört hatte.

»Dolche und Fischspeere… ja…!« erklang die Stimme des Kraken, damit auch Loana mithören konnte. »Aber zu schwache Waffen gegen mich … ein Gott und ein Gottwesen. Geh hin zu deinem Volke, braunes Mädchen und verkündige, daß ich, ihr alter und neuer Gott, Verehrung und Opfer fordere. Und nun weiche von der Seite dieses Mannes, der mir verfallen ist. Weiche, oder teile sein Schicksal!« Je mehr der Krake redete, um so perfekter wurde seine Sprache.

»Geh, Loana!« sagte Owen Masters. »Es ist zwecklos. Du kannst mir nicht helfen. Wenn Professor Zamorra, hier wäre…!« Er vollendete nicht. Denn in diesem Moment hörte er in seinem Inneren einen heiseren Wutschrei des Dämons. Der Name ›Zamorra‹ mußte in ihm große Angst ausgelöst haben.

»Er fürchtet Professor Zamorra!« hörte Loana den Wissenschaftler aufbrüllen. »Ruf diesen Zamorra herbei, Mädchen. Sonst sind wir verloren!«

»Ich habe dir gesagt, was du tun mußt, Mädchen!« brach es aus dem Kraken hervor. »Geh zu deinem Volk und rede mit ihm. Und wage es nicht, meinem Willen zu trotzen. Denn sonst teilst du sein Schicksal!«

»Bringen wir es zu Ende!« sagte Owen Masters und erhob sich.

»Aber der Tag ist noch nicht zu Ende!« erklärte Manona in seinen Gedanken. »Außerdem hat es keinen Reiz für mich, dich jetzt hinweg zu zerren, wo du willig bist und mit allem abgeschlossen hast. Ich will dich jagen, Masters. Und ich will dich fangen. Flieh von hier, Owen Masters. Ich will dich fliehen sehen. Renne um dein Leben… oder schwimm. Ich will sehen, wie du sinnlos deine Kräfte verausgabst, um mir zu entkommen. Ich will die Todesangst in deinen Augen flimmern sehen und das angstvolle Gestammel deiner Lippen, wenn die um Gnade flehen. Geh, Owen Masters. Der Weg ist noch frei! Geh und erfreu dich deines Lebens … so lange ich es dir lasse!«

»Du bist zu gütig, Manona!« stieß Owen Masters hervor.

»Ich weiß, daß du mir nicht entkommen kannst, Masters!« kicherte der Dämon. »Wir sehen uns wieder – bald. Sehr bald!«

Damit schob sich der mächtige Körper zurück in die See.

Die kreisenden Augen sahen auf das Motorboot, das in rascher Fahrt Kurs auf die Insel nahm…

***

»Ich werde versuchen, mit dem kleinen Motorboot zu fliehen, Loana!« sagte Owen Masters. »Versuche, Professor Zamorra hierher zu bekommen. Vielleicht hast du Glück und das Transfunkgerät ist noch intakt. Versuche, den Leuten in Germany irgendwie klar zu machen, was sich hier abspielt. Ich muß fort. Die Bestie will nur mich. Sie wird mich verfolgen!«

»Komm zu uns in unser Dorf, Doktor Masters. Wir werden dir helfen. Die Speere der Männer sind scharf und Naduri, unser Medizinmann, kennt viele Zauber, um die Dämonen der Südsee zu vertreiben!«

»Ein heidnischer Medizinmann kann keinen christlichen Teufel bekämpfen!« sagte Owen Masters unwirsch. Doch Loana schüttelte den Kopf.

»Wie die Menschen viele Namen für einen einzigen Gott, den alle verehren, erfunden haben, so haben sie auch viele Bezeichnungen für das Böse. Bei den Christen redet man von Satan und Teufeln, bei den Moslems heißt er der Shaitan, die Juden zittern vor Abbadon…« Ihre sanfte Stimme zählte noch ein halbes Dutzend mehr Teufelsnamen auf, die sie von den Völkern der Südsee kannte, »… aber alle meinen nur den einen, ewigen Nein-Sager. Den Vater der Lüge und des Verderbens. Ich habe selbst gesehen, wie Naduri Teufel vertrieben hat. Doch ich sehe in deinen Augen keinen Glauben!«

»Ich werde dein Volk nicht in Gefahr bringen, Loana!« sagte Owen Masters entschlossen. »Ich habe in meiner Verblendung einen Pakt mit dem Bösen geschlossen und ich muß nun, wo der Tag da ist, für meine Verblendung zahlen.«

»Du hast mit dem Teufel einen Pakt abgeschlossen?« fragte Loana entsetzt. Mit kurzen Worten erklärte ihr Owen Masters den Sachverhalt.

»Der Pakt wurde auf den heutigen Tag abgeschlossen. Bis auf die Tatsache, daß der Krake tatsächlich diese Eigenschaften hat, die ich wollte, habe ich von diesem Höllenpakt nichts gehabt. Die Tücke des Dämonen…!«

Mehr sagte Owen Masters nicht. Doch Loana verstand auch so.

»Versuche, dem Wesen so lange wie möglich zu entkommen, Doktor Masters!« sagte sie dann. »Auch wenn du es ablehnst. Ich werde Naduri die Angelegenheit vortragen. Wenn er helfen kann, dann wird er dir helfen!«

»Wichtiger ist es, Professor Zamorra um Hilfe zu rufen!« sagte Owen Masters. »Du kennst die Apparatur vom Transfunk?« Loana nickte nur.

Bevor Doktor Masters erkannte, was geschah, zog ihn das Mädchen zu sich heran und hauchte einen Kuß auf seine Stirn.

»Komm wieder, Doktor Masters!« sagte sie leise. »Komm wieder – oder die Insel ist zu einsam.«

»Ich komme zurück, meine braunhäutige Südseeperle!« sagte Masters. »Wenn ich gegen das Biest eine Chance habe, dann komme ich zurück!«

***

Daß der Krake an Land gewesen war, hatte Michael Ullich nicht erkannt. Die Körpertarnung des Höllenwesens war zu perfekt.

Angestrengt beobachtete Michael Ullich das Wasser vor der schäumenden Bugwelle, mit der die »Angelina« das blaugrüne Blut der See durchschnitt. Das Wasser war so klar, daß man tief unten ganze Fischschwärme erkennen konnte, die durch unterseeische Wälder aus Tang streiften.

Von dem Riesenkraken war nichts zu erkennen.

Nichts deutete darauf hin, daß in der Tiefe irgendwo ein Ungeheuer auf seine Beute lauerte. Der Krake hatte jetzt die grünliche Färbung der Unterwasserwelt angenommen und war für Michael Ullich nicht zu erkennen.

Manona, der Dämon, hatte sich aus dem Polypen für einige Augenblicke zurückgezogen auf einem unbegreiflichen Wege war er hinunter in die Hölle gefahren, um seinem Erz-Dämon den Erfolg zu melden.

Triumphierend legte Manona den Kontrakt mit dem Wissenschaftler dem Erzkanzler des Astaroth vor.

Doch Uromis, der an der rechten Seite des Astaroth stand, wenn der Großherzog sich in all seiner dämonischen Majestät selbst sehen ließ, schüttelte das, was bei einem Menschen das Haupt darstellt.

»Der Trank hätte die Wirkung erzielt, die dieser Owen Masters wollte!« sagte er hart.

»Richtig, Herr. Wenn auch nicht in dieser Stärke!« dienerte Manona.

»Also hat die Hölle keine eigentliche Leistung vollbracht, die einen Höllenpakt rechtfertigen!« sagte Uromis. »Und da der Verfallstag der Sankt-Nimmerleins-Tag« ist, den du großzügigerweise in das Fest eingereiht hast, das die Gegenseite ›Allerheiligen‹ nennt, haben wir keine Gelegenheit gehabt, ihn unter den Augen des Himmels tatsächlich schuldig werden zu lassen.

»Es wird schwierig werden, die Seele einzufangen, wenn sich von der Gegenseite Aktivitäten zeigen!«

»Da habe ich keine Sorgen!« lachte Manona. »Auf der Insel gibt es nur einen alten Medizinmann. Und der kann uns sicher nicht gefährlich werden. Nicht einmal, wenn er eins seiner langen, weißen Gewänder trägt, erinnerte er mich an einen der Männer, die wir fürchten müssen!«

»Ein weißes Gewand!« sagte Astaroths Erzkanzler erschrocken.

»Weißt du denn nicht, was das bedeuten kann?«

»Keine Ahnung!« sagte Manona. »Aber weiße Farbe soll ja die Sonne abhalten! – Was hat es denn mit dieser Farbe auf sich, hoher Herr?«

»Nichts… gar nichts … nichts von Bedeutung!« sagte Uromis schnell. »Geh hin und sieh, daß dir die Seele des Mannes nicht entwischt!«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, sie nach langer Jagd hinabzuzerren!« lachte Manona, daß es durch die Schwefelklüfte hallte.

»Steige empor! Steige empor!« befahl Uromis mit fast gleichmütiger Stimme und gab Manona das Höllentor damit frei. Der Dämon sollte nicht merken, wie innerlich aufgeregt der Großkanzler des Astaroth war.

»In der Südsee sind sie also auch schon!« brabbelte Uromis vor sich hin und schob sich zu dem Teil der Hölle, wo Astaroth sein Refugium hatte. Der Höllen-Herzog mußte sofort unterrichtet werden.

Was Manona anging, mußte man abwarten. Wie sagte der frühere Fürst der Finsternis immer?

»Mit Schwund muß man rechnen!« war des Asmodis ständige Redensart.

Uromis wußte, daß man den Soldaten niemals erklären darf, daß es gegen einen Feind geht, der über starke Waffen verfügt.

Denn Astaroths Groß-Kanzler hatte von Männern gehört, die überall in der Welt unerkannt lebten und im entscheidenden Moment der Hölle Schach boten.

Ihr Zeichen war das schmucklose, weiße Gewand…

***

»Da vorne… da macht jemand ein Boot los!« rief Sabine Janner aufgeregt. Michael Ullich löste seinen Blick von dem Schauspiel auf dem Grund des Meeres und sah in die Richtung, die ihr rechter Arm wies.

Tatsächlich. Ein kleines Boot mit einem nicht besonders starken Außenbordmotor legte ab. Ullich sah, daß die offene See angesteuert wurde.

»Beidrehen!« befahl Michael Ullich. »Wir kreuzen seinen Kurs. Mal sehen, wer da versucht, von der Insel zu entkommen. Wo, zum Donnerwetter, ist die Flüstertüte geblieben?«

Während Sabine Janner das Ruder drehte und genau auf das kleine Boot zuhielt, suchte Michael Ullich den megaphonartigen Trichter.

Nach einigem Suchen hatte er ihn in der Nähe der Feuerlöschanlage gefunden. Da war das Boot bereits auf Rufweite.

»Ahoi, das Boot dort vorn!« rief Michael Ullich in englischer Sprache, die auf den Fidschi-Inseln am gebräuchlichsten ist und die er fließend beherrschte. »Hier ist die ›Angelina‹. Wir kommen längsseits und nehmen Sie an Bord!«

»Wegbleiben!« war die Stimme des Mannes im Boot zu vernehmen. »Der Teufel ist hinter mir her. Wenn Ihnen Leben und Seelenheil wert sind, dann drehen Sie bei und verschwinden Sie!«

»Den Teufel fürchten wir nicht!« klang Ullichs Stimme über das Wasser. »Der hat sich an mir schon öfter die Hörner abgestoßen. Und wenn Sie den Tintenfisch meinen – für den habe ich das hier mitgebracht!« Damit zog er das Schwert zur Hälfte blank.

»Wer sind Sie?« fragte der Mann im kleinen Boot. »Ich bin Doktor Owen Masters!«

»Na, sieh mal an!« Michael Ullich stieß einen leisen Pfiff aus. »Da wird mir ja einiges klar. Teufel und Seelenheil? Sollte die Schwarze Familie tatsächlich aktiv sein? Dann wäre das eigentlich ein Fall für unseren lieben Freund und Parapsychologen!«

»Was sagt er denn, Micha?« wollte Sabine Janner wissen.

»Der faselt was davon, daß der Teufel in dem Polypen wäre, wenn ich das recht begriffen habe!« sagte Michael Ullich. »Aktivier doch mal den Transfunk und ruf die Zentrale. Ich will Zamorra verständigen!«

Während Sabine Janner die Schaltungen vornahm, wandte sich der Junge wieder dem Mann im Boot zu.

»Hören Sie, Mister Masters!« rief er durch das Megaphon. »Wir kommen längsseits und nehmen Sie an Bord. Wenn Sie versuchen, zu entkommen, dann werde ich Sie jagen. Und verlassen Sie sich darauf. Einem vom Teufel besessenen Tintenfisch können Sie entkommen. Mir nicht! – Bist du soweit mit dem Transfunk, Sabine? Gut! Dann hör mal weg. Jetzt rede ich nämlich was ganz Geheimes – und das ist nichts für kleine Mädchen!«

Befriedigt sah er, wie das Boot mit Owen Masters langsamer wurde. Der Wissenschaftler erkannte, daß er nicht entkommen konnte.

Lächelnd nahm Michael Ullich das Mikrofon aus Sabines Hand und schob ihr wieder das Steuerruder zu.

»Alpha-Order!« sagte er vernehmlich in die Sprechmuschel. »Hier ist Siegfried!« Das war eine geheime Codierung, die nur wenige kannten. »Ich benötige eine Verbindung mit Charlemagne!« Diese französische Bezeichnung für Karl den Großen war das Codewort für Professor Zamorra.

»Augenblick, ich stelle durch!« klang die unpersönliche Stimme.

Dann mehrfaches Knacken in der Leitung. Aber die markante Stimme des Parapsychologen meldete sich nicht.

»Keine Identifikation!« gab die Stimme aus der Zentrale zurück.

»Versuchen Sie es weiter!« sagte Ullich bestimmt. »Es ist eine Alpha-Order!«

»Hier Alexander der Große!« mischte sich eine andere Stimme ein.

Denn jede Alpha-Order wurde direkt zu Stephan Möbius durchgestellt. Und dort saß nun Carsten, der als Codierung ›Alexander der Große‹ gewählt hatte. »Um was geht es denn? Sind schon Erkenntnisse von Koro-Koro zu vermelden?«

»Ein Mann in einem Boot… er nannte sich Owen Masters und rief mir zu, daß er den Teufel … was, bei Croms Höllenfeuer ist das?«

In der Zentrale hörte Carsten Möbius nur noch wirre Geräusche aus dem Lautsprecher. Dann brach die Verbindung mit der Südsee zusammen.

Carsten Möbius hämmerte auf die Sprechtaste.

»Dagmar!« rief er aufgeregt. »Sofort eine Verbindung mit Professor Zamorra!«

Aufgeregt wie selten griff er sich einen Bleistift und begann, ihn zu zerkauen. Die andere Hand trommelte nervös auf der Schreibtischplatte.

Dem Jungen war es gar nicht recht, hier zu sitzen, während sein bester Freund in einer Gefahr schwebte, gegen die er keine Waffen hatte.

So kühn Michael Ullich war, gegen Höllenwesen hatte er keine Chance.

»Tut mir leid!« klang die Stimme Dagmar Hollers aus der Sprechanlage. »Auf Château Montagne meldete sich nur Raffael Bois. Zamorra und Nicole sind abgereist. In die Südsee!«

»Weiß man das Ziel der Reise?« fragte Carsten Möbius erregt.

»Die Fidschi-Inseln. Nach Viti-Levo oder wie die Insel heißt. Sie wollen von dort eine Kreuzfahrt durch die Südsee machen!«

»Stell mich noch mal nach Château Montagne durch, Dagmar!« befahl Carsten Möbius. »Und gib Order, daß die ›Albatros‹ aufgetankt wird. Ich will Klarmeldung, wenn der Vogel startbereit ist!«

Wenige Augenblicke später hatte er Raffael Bois, Zamorras Haushofmeister am Apparat. Er hatte Glück, daß Raffael direkt im Arbeitszimmer des Parapsychologen abgenommen hatte. Hier waren einige Notizen Zamorras hingekritzelt, die für Raffael zwar Bücher mit sieben Siegeln waren, die sich Carsten Möbius aber gewissenhaft notierte.

Fluggesellschaften, dazu die Termine für Start und Landung. Und das Hotel in Viti-Levos Hauptstadt Suva.

Während sich Carsten Möbius bei Raffael Bois für die Informationen bedankte, hämmerte seine rechte Hand schon über den Computer neben seinem Schreibtisch.

Einige Minuten später konnte er Zamorras ganzen Flugplan überschauen.

»Wenn kein Berechnungsfehler eintritt, dann schaffe ich es bis zu der Insel, bevor sie endgültig auf dem Kreuzfahrtschiff verschwunden sind!« sagte Carsten Möbius nachdenklich. »Zu ärgerlich, daß sie diesmal das Transfunkgerät zu Hause gelassen haben. Ob sie mal ungestört sein wollten? Kann ich ja gut verstehen, bei dem weiten Reiseziel. Oder ob sie es bloß vergessen haben? Na, egal. Sicher werden sie sich freuen, einen alten Freund als störenden Dritten zu sehen. Wie lange dauert denn das mit dem Jet, Dagmar?« rief er aufgeregt in das Mikrofon.

»Die Piloten müssen erst herangeholt werden. Heute ist doch Sonntag!« erklärte Dagmar Holler mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Da haben alle Leute doch frei… außer Leute in der Chefetage natürlich!« setzte sie hinzu.

»Schön, daß du dich schon dazu rechnest, Dagmar!« sagte Carsten Möbius. Er stand auf und öffnete die Tür zum Vorzimmer. »Und du hast dich auch vorzüglich eingearbeitet, daß du mal für einen kurzen Augenblick den Oberindianer spielen kannst. Ich muß eben schnell mal weg?«

»Weit weg oder nur bis zur Toilette?« versuchte Dagmar Holler einen Scherz.

»Nicht besonders weit!« grinste Carsten Möbius zurück. »Nur bis in die Südsee…!«

***

Wie ein fleischgewordenes Seebeben rauschte der gigantische Krake aus dem Wasser hervor. Die Welle, die durch das Aufbäumen entstand, drückte das Boot von Owen Masters unter Wasser.

Der Angstschrei des Wissenschaftlers erstarb in einem Gurgeln, als er untertauchte.

Die Sprechmuschel des Transfunk pendelte lose in der Luft. Mit einem Satz war Michael Ullich auf dem Vorschiff.

Sabine Janner hörte, wie er eine Verwünschung ausstieß.

»Das Biest schwimmt genau zwischen uns und diesem Owen Masters!« rief er dem Mädchen zu. »Es will uns von ihm abdrängen. Na warte!«

»Was soll ich tun, Micha?« fragte Sabine Janner. In ihren blauen Augen flimmerte die nackte Angst.

»Drauflos!« knirschte Ullich. »Fahr einfach rein in das Biest. Und wenn es zehntausendmal der Teufel ist. Ich werde nicht zulassen, daß der Mann das Opfer dieses Ungeheuers wird.«

Aus der Ferne hörten sie Owen Masters brüllen. Michael Ullichs scharfe Augen erkannten, wie die Tentakel des Kraken langsam auf den Körper des Mannes zuglitten, der verzweifelte Schwimmbewegungen machte.

»Los, Mädchen! Volle Lotte!« brüllte Michael Ullich. Im selben Moment hatte der Krake erkannt, daß ihn das Boot angreifen wollte.

Der unförmige Schädel sank unter Wasser.

Mit rasender Geschwindigkeit glitt die »Angelina« über ihn hinweg.

Im nächsten Moment war es, als hielte ein gigantischer Anker das Boot fest. Obwohl sich der Bug wie in voller Fahrt steil nach oben bäumte, kam die Jacht nur noch in Zeitlupentempo vorwärts.

»Er hat uns, Micha!« erkannte Sabine Janner die Situation.

»Volle Drehung auf die Schraube!« knirschte Ullich und sprang zum Ruder. Er schob das Mädchen beiseite und bediente die Instrumente selbst.

Der Fahrhebel wurde auf »Äußerste Kraft« gedrückt. Wenn sich einer der Fangarme in der Schiffsschraube verfangen hatte, dann mußten diese jetzt durchgetrennt werden.

Doch statt dessen ringelten sich bereits drei Tentakel über die Reeling. Und der unförmige Schädel schob sich in grauenvoller Majestät aus dem Wasser.

Sabine Janner wagte es, zum Heck zu springen und über Bord zu blicken.

»Er ist nicht an der Schraube, Micha!« gellte ihre Stimme. »Er hat die Jacht so gepackt, daß ihm nichts geschieht. Wir sind verloren!«

»Verloren ist nur, wer sich selbst aufgibt!« knirschte Michael Ullich. »Ein Kämpfer wird immer versuchen, auch die aussichtsloseste Situation zu seinen Gunsten zu ändern. Und ich werde kämpfen!«

»Aber das ist dein Tod, Michael!« hauchte Sabine Janner und klammerte sich an ihn. Die Berührung seines Körpers gab ihr inneren Halt.

»Feiglinge sterben meistens zuerst, und wer den Tod fürchtet, der stirbt mehrmals!« sagte er eine seiner Lebensphilosophien. Dann küßte er sie auf den Mund und schob sie zurück.

»Über Bord mit dir, Mädchen!« sagte er entschlossen. »Versuche, die Insel zu erreichen und dich dort zu verbergen. Ich werde diesen animalischen Wackelpudding etwas beschäftigen, damit du eine Chance hast. Nun geh endlich, oder mein Opfer ist vergebens!«

Zögernd wich Sabine Janner zur Reling zurück. Michael Ullich beachtete sie jetzt nicht mehr. Sein ganzes Inneres war nur auf den Kampf mit der Bestie ausgerichtet.

Das Mädchen sah, wie er das Harpunengewehr in Hüfthöhe hob und den Schädel des Kraken anvisierte. Sie spürte, daß die Tentakel sich immer mehr um den Kopf der Jacht zusammenzogen und die Planken unter dem Druck der mächtigen Fangarme zersplitterten.

Die Aufbauten wurden deformiert und der kleine Mast für Antennen und Positionslampen knickte um. Krachend flog die Schiffsschraube aus der Halterung und landete im Wasser, wo sie gurgelnd versank.

»Intelligenz… das Biest hat Intelligenz!« erkannte Sabine Janner die Situation. Keine blindwütige Zerstörung, sondern langsames, systematisches Demontieren der Jacht. Ihre Hand verkrampfte sich um das Tauchermesser. Sie hätte viel darum gegeben, jetzt den Mut zu haben, an seine Seite zu springen und zu kämpfen. Doch die Furcht in Sabine saß zu tief.

Sie wagte es einfach nicht, mit Todesverachtung zu kämpfen.

Im nächsten Moment wurde sie aller Entscheidung, ob sie kämpfen sollte, enthoben. Denn in diesem Moment drückte Michael Ullich ab.

Zischend raste die Harpune auf den Schädel des Kraken zu und – versank darin. Die Harpune war kein Geschoß der modernen Zeit und der Krake war damit zu verletzen.

Im selben Moment begann der Krake zu toben. Fangarme peitschten unkontrolliert durch die Luft. Die Jacht platschte zurück ins Wasser und die See ringsumher kochte, weil der Polyp sie mit seinen mächtigen Fangarmen aufwühlte.

Michael Ullich stemmte sich mit den Füßen gegen das Fragment der Reling. Seine Hände klammerten sich um das Harpunengewehr.

Die Harpune selbst war im Schädel des Ungeheuers verschwunden. Doch mit der Verbindungsleine hatte Ullich noch Kontakt zu ihr. Mit aller Kraft versuchte er, die Harpune aus der Gallertmasse des Schädels herauszureißen.

Der Tintenfisch tobte unkontrolliert in rasendem Schmerz.

Das milde, graugrüne Wasser des Meeres wurde schwarzblau von dem Sekret, das der Oktopus in rasender Wut zu versprühen begann.

Orgelndes Geheul, wie es Sabine Janner niemals zuvor gehört hatte, schien aus dem Rachen des Kraken zu kommen.

Doch dann sah das Mädchen, wie ein Ruck durch den Oktopus ging. Bevor Michael Ullich erkannte, was vorging, hatte sich der Schädel des Kraken aufgebäumt.

Die Harpunenleine wurde durch die Luft geschleudert. Eine Schlinge wie ein Lasso surrte auf Michael Ullich zu. Bevor der Junge die Gefahr bemerkte, hatte sich die Leine um seinen schlanken Körper gelegt. Ein kurzer Ruck und Michael Ullich wurde von den Füßen gerissen. Seine Hände griffen verzweifelt nach einem Halt. Er erhaschte einen Teil des Geländers, das die Treppe in die kleine Kabine hinunter säumte, und hielt sich eisern fest.

Er spürte, wie die Tentakel über seinen fast nackten Körper strichen und die Saugnäpfe sich vorsichtig an seiner Haut festsaugten.

Doch das Biest griff nicht zu und riß ihn hinab.

Nur an der Leine, die hoffnungslos um seinen Körper verwickelt war, wurde er mit ungeheurer Kraft zurückgerissen.

»Das Biest spielt mit mir!« durchzuckte den Jungen die Erkenntnis. »Es könnte mich schon gepackt und zu sich hinab gezerrt haben. Aber es will mit mir spielen. Wenn meine Kräfte erlahmen…!«

Im nächsten Moment sah er, wie sich etwas zwischen ihn und die Tentakel schob. Er sah Sabine Janners hübsches Gesicht und das Blitzen des Messers in ihrer Hand. Mit einem einzigen, wilden Schnitt durchtrennte sie die Leine.

Während Michael Ullich tief aufatmete, sank der gräßliche Schädel des Kraken in die Tiefe.

»Danke, Sabine!« murmelte Michael Ullich und wollte ihr über die Wange streicheln. Doch im gleichen Moment sah er, daß sich ein Tentakel zu dem Girl auf großer Höhe herabsenkte.

Bevor er Sabine festhalten konnte, wurde das schreiende Mädchen vom Fangarm des Polypen ergriffen. Wie eine Fessel aus unzerreißbarem Leder wickelte sich das Tentakel um ihre schlanken Hüften und riß sie empor.

Sabine Janner schrie auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor.

Dann schrie sie über der offenen See. Aus der Höhe sah sie, daß der Junge das Schwert gezogen hatte. Er stand hochaufgerichtet im Bug der fast zerstörten Jacht. Ein wilder Kampfschrei, dann stürzte er sich in die Fluten, und Sabine Janner erkannte, daß sein Schwert tief in den unförmigen Krakenschädel eindrang.

Im gleichen Moment nahm sie allen Mut zusammen und stieß mit aller Kraft das Tauchermesser in den Tentakel, der sie festhielt.

Sofort war Reaktion zu verspüren.

Unheimliche Gewalten schleuderten Sabine Janner weit hinaus in die aufgewühlte See. Ihr Körper klatschte unmittelbar dort ins Wasser, wo Owen Masters verzweifelt versuchte, sich schwimmend an Land zu retten.

Hinter ihr sah das Mädchen ein Bild, das nur den Wahnvorstellungen eines Irren entsprungen sein konnte.

Der Krake hatte die Jacht voll im Griff. Seine gewaltigen Fangarme zerdrückten den Schiffsrumpf und rissen ihn hinab in die Tiefe.

Noch einen Moment waren die weißen Aufbauten zu erkennen.

Dann zerrte der Krake das, was einmal die Jacht »Angelina« gewesen war, hinab auf den Grund.

»Weg, Mädchen!« hörte sie die Stimme von Owen Masters. »Wir müssen hier weg, bevor er wieder auftaucht!«

Doch der Krake tauchte nicht wieder auf. Und auch Michael Ullich blieb verschwunden.

Sabine Janners Augen füllten sich mit Tränen, während sie versuchte, mit konzentrierten Schwimmzügen das Ufer zu erreichen.

Für sie war der Junge mit den blauen Augen tot. Der Krake hatte ihn mit sich und dem Schiff hinabgerissen. Sabine Janner hatte den gräßlichen, papageienschnabelartigen Rachen des Kraken gesehen und wußte, daß Michael Ullich unmöglich überlebt haben konnte.

»Und ich habe ihn doch so sehr geliebt!« sagte Sabine Janner unter Tränen. Dann spürte sie Grund unter den Füßen.

Doch ob die Insel tatsächlich die Rettung bedeutete, das war noch die Frage…

***

Michael Ullich spürte, wie sich eins der Tentakel um sein rechtes Handgelenk legte, als er gerade das Schwert aus dem Schädel des Tintenfisches herausreißen wollte. Es war wie eine feste, lederne Fessel, die tief in die Haut schnitt.

Der Junge mußte an sich halten, um nicht aufzuschreien. Doch er war unter Wasser, und der Luftverlust konnte tödlich sein.

Seine Hände ließen den Schwertgriff los. Im nächsten Augenblick zischte die Spitze eines anderen Fangarmes heran und ringelte sich um den Griff »Gorgrans«. Michael Ullich sah, wie die Klinge aus dem Krakenkörper herausgezogen wurde. Sie schien den Polyp zwar geschmerzt, doch nicht sonderlich verletzt zu haben.

Bevor Michael Ullich sah, was die Bestie mit dem Schwert machte, wurde er emporgehoben. Einer der Fangarme hatte sich um seine Hüfte geringelt und obwohl er mit Armen und Beinen strampelte und versuchte, sich aus der lederartigen Gallertmasse zu lösen, gelang es ihm nicht, sich freizukämpfen.

Schon glaubte der Junge, daß ihm die letzte verbliebene Luft hinausgequetscht würde, als ihn der Krake mit dem Kopf über die Wasseroberfläche drückte.

Der Druck des Fangarms um seinen Körper wurde so weit gelockert, daß er tief durchatmen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen mußte Ullich das Ende der Jacht »Angelina« mit ansehen. Von Sabine Janner war keine Spur zu erkennen. Doch er war gefangen und ihm war jetzt nicht möglich, sich um das Mädchen zu kümmern.

Dieser Polyp war kein gewöhnlicher Tintenfisch Der hätte ihn bereits hinab ins tiefe Wasser gezerrt und verspeist. Doch der Teufel hatte immer besondere Pläne mit Opfern, die er sicher zu haben glaubte.

Michael Ullich sah, wie der Bug der »Angelina« als letztes in einem Wasserstrudel verschwand. Dann erschien die See für ihn tot.

Bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, zerrte ihn der Polyp bereits mit sich. Einige Male machte Ullich den Versuch, an sein Tauchermesser zu kommen. Doch gerade hier hatte ihn der Fangarm gepackt und der harte Griff des Messers drückte schmerzhaft gegen seine Haut.

Der Krake sorgte dafür, daß er genügend Luft bekam, obwohl ihm die Gischt der Wellen manchmal den Atem nahm.

Er konnte nicht sagen, wie lange der Oktopus mit ihm geschwommen war. Über den Wellenkämmen sah er in ungefähr 300 Metern die Insel Koro-Koro mit ihrer üppigen Vegetation. Er erkannte eine Siedlung am Meer und hörte die Stimmen vom Ufer, die aufgeregt schrien.

Braunhäutige Menschen wiesen auf das in raschem Tempo schwimmende Seeungeheuer.

Michael Ullich wußte, daß es sinnlos war, um Hilfe zu rufen. Den raschen Kraken hätte nicht einmal ein Motorboot eingeholt. Dazu kam, daß er sein Opfer im Falle eines Angriffs ganz sicher in die Tiefe gezerrt hätte.

Von der abergläubischen Furcht der Südseeinsulaner vor so einer Bestie mal ganz abgesehen.

Michael Ullich mußte warten, was das dämonenhafte Wesen mit ihm vorhatte. Erst dann konnte er seine Chancen abwägen. Die gigantische Kraft des Kraken hatte er schon verspürt.

Waren erst Minuten oder bereits Stunden vergangen? Plötzlich änderte der Oktopus den Kurs und strebte dem Ufer entgegen.

Kurze Zeit später spürte Michael Ullich einen sanft ansteigenden Sandstrand unter den nackten Fußsohlen. Der Krake stellte ihn hin und ließ ihn los.

Verwundert starrte der Junge die Bestie an, die auf ihre Tentakel gestützt langsam dem Wasser entstieg. Eins der Tentakel hielt den Griff des Schwertes Gorgran umklammert.

»Mitkommen!« vernahm Ullich die brüchige Stimme des Kraken.

»Nicht weglaufen… weglaufen zwecklos … mitkommen!«

»Der kann ja reden!« stieß Michael Ullich erstaunt aus.

»Ein Experiment von Doktor Masters!« meldete sich in Michael Ullichs Gehirn die Stimme des Dämonen Manona. »Der Krake hat verschiedene Fähigkeiten, die ihn einem menschlichen Wesen überlegen machen. Wie du siehst, kann er auch an der Luft leben. Er kann sich bis zu einem gewissen Grade durch Sprache verständlich machen und… er hat eine halbprimitive Intelligenz. Genug davon, um sie im Kampf einzusetzen. In einem Kampf auf Leben und Tod mit dir – Michael Ullich!«

»Wer bist du? Und woher kennst du meinen Namen?« fragte der Junge, der von einem Tentakel des Kraken in Richtung auf das Ufer geschoben wurde.

Das Wasser der Südsee umspielte seine Oberschenkel als er einen Hieb von einem Tentakel bekam, der wie die Schnur einer Lederpeitsche wirkte. Sein fast nackter Körper zuckte zusammen. Doch er beherrschte sich, um sich den aufrasenden Schmerz nicht anmerken zu lassen.

»Du verstehst es, den Schmerz deinem Willen zu unterordnen!« hörte er wieder die Stimme Manonas in seinem Inneren. »Das macht die Angelegenheit reizvoll. Und du hast Mut, Kraft und Ausdauer. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich sterben zu sehen!«

»Wer immer du bist, der da zu mir spricht!« sagte Michael Ullich laut. »Nenne deinen Namen und deine Art. Und auch den Namen dessen, der dich sendet, und woher du mich kennst…!«

Höhnisch meckerndes Gelächter brandete in seinem Inneren, weil der Dämon sich über die Befehlsstimme wunderte und amüsierte.

Doch Michael Ullich war oft genug mit Professor Zamorra zusammengewesen. Auch wenn er eigentlich kein besonderer Freund der magischen Künste war, so hatte er sich doch gewisse Dinge gemerkt, mit denen man die Kreaturen der Schwarzen Familie bannen kann.

»… und das befehle ich dir durch die Macht und Würde der drei Namen TETRAGRAMMATON, ANAPHAXETON und PRIMEUMATON!«

Das Gelächter des Dämonen leitete über in ein Wehgeheul. Befriedigt stellte Michael Ullich fest, daß die drei Hohen Worte dem Dämon wirklich zusetzten.

»Ich befehle dir, zu antworten!« rief Michael Ullich und stellte sich breitbeinig vor den Kraken hin. Sie hatten inzwischen den Sandstrand erreicht und nur noch die Ausläufer der Wellen umspielten seine Knöchel.

Fünf Meter von der hochaufgerichteten Gestalt des Jungen, dessen rechte Hand in der Nähe des Messergriffes pendelte, ringelten sich die Tentakel des Riesenkraken. Die Bestie hatte sich nicht vollständig emporgerichtet, sondern nur auf die Höhe von drei erwachsenen Männern auf die Fangarme gestellt. Der unförmige Schädel mit den kreisrunden Augen war in Michael Ullichs Richtung gedreht.

Aber es war jetzt nicht die kalte Gleichgültigkeit des Tieres in den Augen – sprühender Dämonenhaß funkelte daraus.

Der ledrige Körper bebte vor Erregung. Eins der Tentakel ringelte sich um den Griff des Schwertes. Die anderen krochen wie Schlangen durch den Sand.

»Rede, Höllengeist im Inneren des Polypen. Rede endlich!« rief Michael Ullich der wußte, daß die geringsten Anzeichen von Furcht tödlich sein konnten.

»Ich bin in diesem Kraken und mein Name ist Manona!« vernahm der Junge die gepreßte Stimme des Dämons. »Ich gehöre zu den Vasallen des mächtigen Herzogs Astaroth, einem gewaltigen Kriegsherrn des Höllenkaisers LUZIFER. Dein Name, Michael Ullich, ist im Reich der Schwefelklüfte in glü- henden Lettern in flüssiges Lavagestein eingebrannt. Zu oft hast du mit deinem Freund Carsten Möbius unserem Erzfeind geholfen, unsere Pläne zu stören!«

»Na, wir haben Professor Zamorra ein wenig assistiert!« gab Michael Ullich bereitwillig zu. »Aber wir haben hauptsächlich Asmodis, den Fürsten der Finsternis bekämpft!«

»Diese Welt ist nach den Gesetzen der Unteren in einzelne Herrschaftsbereiche unterteilt. Dieser Teil des Landes ist derzeit unter dem Befehl des großen Astaroth. Auch der Kontinent Amerika untersteht seinem Banner. Asmodis jedoch steht erhöht über Astaroth – besser gesagt, er stand. Denn er hat die Hölle verlassen und Leonardo de Montagne wurde zum Dämon erhöht und residiert nun auf seinem Thron! Doch was kümmert dich das alles?«

»Es ist ganz interessant zu erfahren, wie es alten Bekannten geht!« grinste der Junge. »Und nun, da ich weiß, wer du bist, will ich erfahren, was du mit mir vorhast!«

»Ich werde dich bekämpfen, Michael Ullich«, erklärte Manona.

»Bekämpfen und töten – im Inneren des Kraken. Und verlaß dich darauf. Es wird kein rasches Ende. Du siehst das Schwert im Fangarm des Kraken?«

»Es ist nicht zu übersehen!« knurrte Ullich, der einiges ahnte. Sein schlanker Körper straffte sich.

»Wir werden kämpfen. Ich mit dem Schwert – und du mit dem Dolch!« erklärte Manona. »Ich werde im Inneren des Kraken sein und ihn dirigieren. Verlaß dich darauf, daß es lange dauern wird. Denn ich kenne alle Schliche und Tricks im Kampf und will dich hetzen, bis die Kraft deinen Körper verläßt und du ermattet niedersinkst. Dann komme ich – dann ist sie da, die Stunde des Kraken. Siehst du den Rachen?«

»Du hast ganz schön die große Schnauze!« erklärte Ullich mit einem Wortspiel. Natürlich sah er die schnabelartige Futteröffnung, die gut einen halben Meter aufklaffen konnte. Die Bestie konnte einen Menschen damit auf einmal verschlingen.

»Er wird uns zusammenführen, Michael Ullich!« kicherte der Dämon. »Wenn du tot bist und deine sterbliche Hülle von dem Kraken verzehrt wird, werde ich deine Seele hinunterzerren und mit Triumph vor Astaroth in den glühenden Schwefelstaub schleudern!«

»Vor Astaroths Thron müßte mal wieder gefegt werden, wenn da Staub rum liegt!« grinste Michael Ullich. »Am besten wir kommen mal mit unserem Reinigungskommando in die Hölle. Unsere Spezialisten Professor Zamorra, John Sinclair und Tony Ballard werden da mächtig aufräumen und die Hölle von Teufeln reinigen! Man müßte mit Weihwasser arbeiten und…!«

»Welche Worte erdreistest du dich zu wählen, Verwegener?« heulte Manona. »Triefenden Hohn hast du für die Höllengebieter?«

»Wie ich für dich Mitleid habe!« erklärte Michael Ullich. »Denn dich werde ich jetzt aus deiner Wohnung ausweisen. Du wirst den Körper des Kraken vorläufig verlassen!«

»Du hast nicht die Macht, mich zu vertreiben!« fauchte Manona.

»Hast du nicht die Worte vernommen, die ich gerufen habe, als ich dich zwang, deinen wahren Namen zu nennen, Höllengeist?« fragte Michael Ullich mit fester Stimme. »Ich sage dir, jeder hat die Macht, dem Teufel zu trotzen, der sich auf die Kraft verläßt, die einst LUZIFER als strahlenden Stern hinabstürzte in den gräßlichen Höllenschlund. Gestärkt und gekräftigt und im vollen Vertrauen auf diese Kraft befehle ich dir, unreiner Geist, diesen Körper sofort und auf der Stelle zu verlassen!«

Ein gräßliches Wimmern klang in Michael Ullichs Innerem auf als Manona erkannte, daß sein Gegner tatsächlich einen echten Bannspruch kennen mußte. Wenn er aus dem Kraken vertrieben wurde, dann war nur zu hoffen, daß die Bestie mit ihrer Primitiv-Intelligenz den Jungen allein besiegen konnte. Die Dämonentücke konnte dann nicht eingesetzt werden.

»Vernimm die Worte, vor denen LUZIFERS Höllenorden weichen!« klang Ullichs Stimme auf.

»BATHAL oder VATHAT stürzt sich auf ABRAC. ABEOR kommt über ABERER!«

Diese Worte, die Professor Zamorra den Jungen erklärt hatte, brachten sofort Wirkung. Ein hohles Pfeifen – dann spürte Michael Ullich, daß der Dämon verschwunden war. Hinuntergefahren zur Hölle, umherirrend im All oder noch in der Nähe – aber nicht mehr im Inneren des Kraken.

Der blonde Junge sah, wie die Bewegungen des Polypen unkontrolliert wurden. Die Tentakel zuckten durch die Luft und der mächtige Schädel pendelte hin und her. Für einen kurzen Augenblick schien der Krake unschlüssig zu sein, was er nun anfangen sollte.

»Geh eine Runde schwimmen!« empfahl ihm Michael Ullich, der die Unsicherheit der Bestie bemerkte. »Mach dein Freischwimmer im Pazifik, lach dir ein hübsches Kraken-Girl an und mach eins, zwei, drei ganz viele Riesenkraken!«

»Töten! Ich will… töten … dich töten…!« kam es langsam aus dem Rachen des Ungeheuers. »Er hat befohlen, dich zu töten – hiermit!« Das Tentakel mit dem Schwert Gorgran wurde erhoben.

Langsam erhob sich der Krake auf seine Fangarme und schritt auf Michael Ullich zu. Der Junge riß das Tauchermesser aus der Scheide und sprang einige Schritte zurück.

Er wußte nur zu gut, daß er nicht entkommen konnte.

Er mußte sich stellen zum Kampf auf Leben und Tod.

***

»Aber nur das eine Kleid!« sagte Professor Zamorra mit lustiger Drohgebärde. »Sonst müssen wir auf der Kreuzfahrt das Deck schrubben, weil wir nicht genügend Geld haben, die Passage zu bezahlen!«

Sie waren in Suva, der Hauptstadt der Fidschi-Insel Vita Levu und hatten noch drei Tage, bis ihr Kreuzfahrtschiff ablegte. Das Hotel war vorzüglich und erfüllte sogar Zamorras Ansprüche. Er hatte sich entspannt und wirkte nach zwei Tagen wohl ausgeruht.

Nicole hatte ihn in die City der Stadt geführt, wo sie bereits das Angebot der einheimischen Boutiquen durchgeschnüffelt hatte. Wie üblich mußte es ja was Besonderes zum Anziehen sein und wenn es um Textilien ging, dann konnte Nicole betteln wie ein kleines Kind.

Professor Zamorra hatte das helle Sommerkleid, das weit oberhalb des Knies endete, bei der Anprobe gesehen und für gut befunden.

Beim milden Klima in der Südsee brauchte man was Luftiges zum Anziehen.

»Das Sonnentop und die Shorts will ich aber auch haben!« schmollte Nicole Duval und hielt die beiden Textilien hoch.

»Geht nicht, Chérie!« lächelte Professor Zamorra. »Wo soll ich denn das Geld hernehmen. Wenn das so weiter geht, dann werde ich noch beim Möbius-Konzern als Bürobote anfangen müssen!«

»Den Job kannst du gern haben!« ertönte eine wohlbekannte Stimme. Weder Zamorra noch Nicole hatten gehört, daß noch jemand den Laden betreten hatte. Doch die Stimme erkannten sie sofort. Und den Charakterkopf, der jetzt zu sehen war.

»Ich hätte da einen Job für dich, Zamorra!« sagte Carsten Möbius nach der ersten Begrüßung. »Michael ist bei einer Überprüfung hier in der Gegend in Schwierigkeiten geraten!«

»Das ist doch eher was für die Polizei!« gab der Meister des Übersinnlichen zur Antwort.

»Denkst du denn, daß ich persönlich per Privat-Jet von Frankfurt direkt in die Südsee fliege nur um den einzigen Menschen zu finden, der uns helfen kann?« fragte Carsten Möbius. »Nichts gegen die Polizei, die in allen Ländern der Erde ihr Bestes tut, dem Verbrechen Einhalt zu gebieten. Doch gegen Dämonen haben sie keine Chance. Und alles deutet darauf hin, daß sich einer von LUZIFERS Vasallen eine Südseeinsel zum Tanzplatz ausgesucht hat.«

»Erzähle!« verlangte der Meister des Übersinnlichen knapp.

»Nebenan ist eine Bar, wo man einen vorzüglichen Fruchtsaft bekommt!« sagte Möbius. »Da werde ich versuchen, alles zu erläutern. Und das hier…«, er wies auf die Textilien, die Nicole Duval in der Hand hielt, »… das übernehme ich. Auf Geschäftskosten!« fügte er grinsend hinzu.

Während sich Professor Zamorra ärgerte, daß er in diesem Augenblick nicht auch noch diverse Kleidungsstücke in der Hand hielt, zahlte Carsten Möbius mit seiner »American-Expreß-Card«. Wenige Minuten später saßen sie in einem gut klimatisierten Restaurant bei frisch gepreßtem Fruchtsaft zusammen.

Professor Zamorra lauschte interessiert Carstens Worten und analysierte sie bereits im Geist.

»Die Insel liegt nur ungefähr achtzig Seemeilen entfernt!« sagte er nach einem Blick auf die Karte, die Möbius vor ihm ausbreitete.

»Und unsere Kreuzfahrt beginnt erst in drei Tagen. Wir werden auf jeden Fall mal nachsehen!«

»Das ist Schwarzarbeit im Urlaub!« maulte Nicole Duval. »Und was machen wir, wenn es länger dauert?«

»Dann schwimmen wir hinter dem Kreuzfahrtschiff her!« erklärte Zamorra.

»Ich wußte, daß ich mich auf euch verlassen kann!« erklärte Carsten Möbius. »Deshalb habe ich schon im Hafen eine Motorjacht für euch chartern lassen. Du weißt, wie man einen solchen Kahn steuert, Zamorra?«

»Ich hatte schon einige Male die Gelegenheit, Motorboote zu fahren!« erklärte der Meister des Übersinnlichen.

»Du wirst alles Nötige an Bord finden!« sagte der Millionenerbe und erhob sich. »Ihr müßt euch beeilen. Es ist mindestens einen Tag her, seit ich Michaels Hilferuf vernommen habe. Seit dieser Zeit kann viel geschehen sein. Mit dem Teufel ist nicht zu spaßen!«

»Wem sagst du das?« murmelte Nicole Duval. »Gut, daß Zamorra das Amulett mitgenommen hat!«

»Du weißt genau, daß ich mich niemals von meiner stärksten und besten Waffe trenne, cherie!« sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Die Kraft einer entarteten Sonne, die Merlin in diese Silberscheibe bannte, ist das wirksamste Mittel gegen Teufel und Dämonen!« Aus dem halb geöffneten Hemd sah Carsten Möbius die handtellergroße Silberscheibe hervorblinken, die Professor Zamorra an einer dünnen, aber fast unzerreißbaren Kette um den Hals trug. Im Zentrum war ein Drudenfuß und darum herum die Zeichen des Zodiak angeordnet. Als äußerer Rand war eine Schrift angebracht, die entfernt den uralten Hieroglyphenzeichen von Ägypten glich, ohne daß genaue Bezüge erkennbar waren.

Dieses Amulett fürchteten sogar große Höllenfürsten wie Lucifuge Rofocale. Und Zamorra wußte, daß er erst einen geringen Teil der Macht gebrauchen konnte, die sich in dieser Silberscheibe tatsächlich verbargen.

»Kommst du mit, Carsten?« fragte Nicole Duval.

»Möchte ich sehr gerne. Geht aber leider nicht!« sagte der Junge mit dem melancholischen Gesicht, den langen, braunen Haaren und den dunklen Augen. »Ich habe in Frankfurt morgen eine Sitzung des Hauptvorstandes unseres Konzerns.«

Leidige Geschäfte, die sonst Väterchen übernimmt. Ich habe vernommen, daß mich die alten Knacker mächtig abkochen wollen, weil sie mich für einen grünen Jungen halten. Die werden sich wundern.

»Tut mir leid, daß ich schon wieder los muß. Aber inzwischen dürfte die ›Albatros‹ wieder aufgetankt sein. Ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder!«

»Immer, wenn wir uns sehen, dann hat der Teufel irgendwie seine Hand dabei im Spiel!« grinste Zamorra, als er Carstens Hand schüttelte. Nicole winkte ein Taxi für den Millionenerben heran.

Augenblicke später brauste Carsten Möbius dem Flugplatz entgegen.

***

Reaktionsschnell hechtete sich Michael Ullich zur Seite, als das Tentakel mit dem Schwert herabsauste. Es knirschte, als sich Gorgran tief in den Sand bohrte. Doch sofort war die Klinge wieder emporgeschwungen.

»Töten… töten…!« brabbelte die Stimme des Kraken.

Michael Ullich funkelte ihn aus blauen Augen an. Er sagte nichts mehr und sparte seinen Atem für den Kampf. Das Messer in der Faust halb erhoben suchte er nach der günstigen Gelegenheit, einen Treffer am fast unverwundbaren Körper des Kraken anzubringen.

Nur die Augen schienen geeignet, die Bestie ernsthaft zu verletzen. Doch mit dem Messer einen solchen Ausfall zu machen, war derzeit Selbstmord.

Er mußte Zeit gewinnen. Vielleicht versuchen, zu fliehen. Mit Pfeilen oder Speeren mußte es gelingen, das Biest auszuschalten.

Doch zum Überlegen blieb keine Zeit. Der Krake ließ das Schwert wieder herabsirren. Der Junge parierte mit der Messerklinge den Hieb und achtete darauf, daß er nicht die Schneide des Schwertes, sondern die flache Klinge traf. Denn Gorgran zerschnitt Eisen und Stahl, wie es auch durch Steine schnitt.

Der Krake war überrascht, als er spürte, wie die Waffe beiseite gefegt wurde. Die Verblüffung nutzte der Junge für einen Panthersatz nach vorne.

Dreimal blitzte der Stahl des Messers in der Sonne. Dreimal fuhr die Klinge durch die ledrige Haut der Fangarme in die Gallertmasse.

Dann mußte sich Ullich abducken, weil das Schwert von seitwärts geschlagen auf seinen Hals zielte. Der Hieb hätte ihn enthauptet. Er spürte den Luftzug, als die Klinge über seinen Kopf zischte und eine Strähne seines blonden Haares abtrennte.

Geistesgegenwärtig sprang er wieder zurück und nahm erneut Kampfposition ein.

»Töten… werde dich, töten … nicht entkommen…!« knarrte die Stimme des Polypen. »Gib auf und laß dich töten … dann … stirbst du rasch…!«

»Geh ins große Aquarium von Honolulu und du lebst bis zum Ende deiner Tage!« konterte Michael Ullich.

Der Tintenfisch ließ ein Grunzen hören. Dann begann er wieder, den Fangarm mit dem Schwert zu schwingen. Eine ganze Serie von Hieben deckte Michael Ullich ein. Sie waren wild und unkontrolliert geschlagen – und darum nicht abzuschätzen.

Instinktiv reagierte der Junge. Sein schlanker Körper drehte sich, um den Hieben zu entgehen. Er sprang in die Luft, wenn der Schlag gegen seine Beine geführt wurde, er bog sich zurück, wenn der Krake versuchte, einen Körpertreffer zu landen und er duckte Schläge ab oder warf sich zur Seite, wenn die Klinge von oben herab sauste.

Manchmal gelang es ihm, Hiebe zu parieren und im Gegenangriff dem Tintenfisch einige unbedeutende Wunden beizubringen. Aus den Einstichen trat ein zähflüssiges Sekret aus. Doch die Treffer brachten den Polyp erst richtig in Raserei.

Michael Ullich sah absolut keine Chance, den Kampf für sich zu entscheiden.

Und das Trommelfeuer der Schwerthiebe ließ seine Kräfte langsam erlahmen…

***

»Eigentlich ein reiner Routinefall, cherie!« sagte Professor Zamorra, als er am Steuer der kleinen Motorjacht stand, die Carsten Möbius für ihn gechartert hatte. »Wenn der Krake von einem Dämon besessen ist, dann müssen wir ihn nur finden und unschädlich machen.«

»Wenn du dem Tintenfisch das Amulett um die Ohren haust, dann hat der Dämon im Inneren den letzten Quietscher getan!« zog Nicole eine ernste Situation in eine lustige Ausdrucksweise. »Professor Jacques Cousteau hat herausgefunden, daß der Krake eigentlich feige ist. Wenn also der Dämon in ihm vernichtet ist, dann müßte dieses achtbeinige Monstrum eigentlich das Hasenpanier ergreifen!«

»Hoffen wir, daß es so einfach ist, Nici!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Vergiß aber nicht, daß dieser Doktor Masters irgendwelche Experimente mit dem Kraken vorgenommen hat. Wir wissen nicht, welche Ergebnisse er erzielt hat. Aber wir müssen vorsichtig sein. Und auch der Dämon kann Tücken haben, die wir nicht einschätzen können. Bis jetzt waren wir bei unserem Kampf gegen das Böse nie vor Überraschungen sicher!«

»Wie lange wird es noch dauern, bis wir die Insel erreicht haben?« fragte Nicole Duval.

»Schwer zu sagen!« Professor Zamorra zuckte die Schultern. »Ich bin kein erfahrener Seebär, der genau weiß, mit welcher Geschwindigkeit man wie viele Meilen auf See tatsächlich zurücklegt. Doch ich überprüfe ständig auf den Instrumenten den angegebenen Kurs und korrigiere sofort, wenn wir abweichen. Wenn wir Land sehen, dann haben wir Koro-Koro gefunden!«

***

Sabine Janner zog Owen Masters aus dem Wasser. Der Wissenschaftler war total erschöpft. Er rang nach Atem und brabbelte unzusammenhängende Worte.

Obwohl Sabine selbst fast am Ende ihrer Kräfte war, zog sie den Körper des Mannes den Sandstrand hinauf und begann mit Wiederlebungsversuchen, die das Wasser, das Masters geschluckt hatte, aus dem Körper herauspreßte.

Während dieser Prozedur fiel der Wissenschaftler in Ohnmacht.

»Wir müssen ihn von hier wegbringen!« vernahm Sabine über sich eine Stimme. »Er ist in größter Gefahr. Der Krake will ihn holen!«

Das Girl aus Germany sah auf und über sich den schlanken Körper Loanas, die mit leicht gespreizten Beinen halb über dem Wissenschaftler stand. In ihren Augen erkannte Sabine, daß sie nichts zu befürchten hatte.

Mit einigen Sätzen hatte sich Loana vorgestellt und die Situation erklärt.

»Ich habe selbst schon Wesen gegenüber gestanden, die Dämonen waren und nur Professor Zamorra hat mich gerettet!« erklärte Sabine, als sie spürte, wie Loana ihr vorsichtig die Existenz der Höllenkreaturen erklären wollte.

»Ich habe Bücher von diesem Professor Zamorra gelesen!« sagte Loana. »Wir haben vergeblich versucht, ihn herbeizurufen!«

»Wir haben ihn ebenfalls nicht erreicht!« sagte Sabine. »Wir wollten die Zentrale in Frankfurt über die Geschehnisse hier informieren – aber dann griff das Biest an und die haben in Frankfurt sicher nur Fragmente mitbekommen!«

»Also müssen wir uns selbst helfen!« sagte Loana. »Wir müssen kämpfen!«

»Gegen Dämonen kämpfen?« fragte Sabine verwundert. »Zamorra hat ein sonderbares Amulett, das die Teufel vernichtet. Aber hier auf dieser Insel…!«

»… haben wir einen Medizinmann, der ebenfalls Dämonen austreiben kann!« erklärte Loana. »Ich werde ihn rufen!«

»Habt ihr denn Telefone im Eingeborenendorf?« fragte Sabine Janner verwirrt. Sie war sich über die Verhältnisse auf der Insel und ihre Situation noch nicht besonders klar.

»Um mich zu rufen, bedarf es keines solchen Apparates!« klang eine sanfte Stimme auf. »Das Volk dieser Insel kennt den Ruf der Trommel. Doch auch, wer mich mit dem Herzen ruft, den kann ich verstehen!«

Der Mann, der jetzt langsam aus dem Gebüsch trat, war hochgewachsen, und das fast weiße Haar stand im krassen Gegensatz zum sonnengebräunten Gesicht. Er trug keinen Bart. Seine perlweißen Zähne blitzten und in seinen Augen lag trotz des am ausgemergelten Körper erkennbare hohe Alter das Feuer der Jugend.

Er trug ein einfaches, braunes Gewand, das fast bis zu den Füßen herabreichte und um die Hüften von einem groben Strick aus Kokosfasern gehalten wurde.

»Aloah! Ich grüße dich, hoher Naduri!« sagte Loana und erhob sich ehrerbietig.

»Hallo!« preßte Sabine Janner hervor und stand gleichfalls auf. Sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Unter einem Medizinmann hatte sie sich einen wilden, mit sonderbaren Zeichen bemalten Mann vorgestellt, der eine Dämonenmaske trug und komische Tänze aufführte. Was sie jedoch sah war ein einfacher Mann, in dessen Augen alle Weisheit lag.

»Du blickst verwundert, weil du etwas anderes erwartet hast als du siehst, Mädchen mit dem Goldhaar!« vernahm Sabine Janner die Stimme Naduris. »Wir Medizinmänner vereinigen alles in euch, was in euerer Zivilisation den Stand der Ärzte und der Priester ausmacht. Alle Krankheiten sind uns bekannt. Die des Lebens – und die der Seele. Und die Medizin, die wir geben, kommt aus den Kräften der Natur oder aus unserem Geist – je nach Art der Krankheit.«

»Es ist mir schrecklich peinlich, Doktor Naduri…!« stammelte Sabine Janner. Der alte Mann lächelte.

»Doktor Naduri! Wie seltsam das klingt!« sagte er langsam. »Keine Universität dieser Welt nimmt einen Medizinmann ernst, wenn es um die Bekämpfung der Krankheiten geht. Und dennoch wissen wir mehr als einer von den Männern, die eine große Doktorarbeit geschrieben haben. Wir Medizinmänner wissen, daß zu jeder Krankheit des Körpers auch eine Krankheit des Gemüts kommt. Der Mensch glaubt sich meist schwächer, als er tatsächlich ist. Deshalb machen wir manchmal seltsame Zeremonien und versichern ihm glaubhaft, Dämonenwesen aus ihm getrieben zu haben. Wenn er daran glaubt, dann wird er sich als geheilt ansehen und vergiftet seinen Körper nicht durch unnötiges Einnehmen von Medizin. In der modernen Wissenschaft wird jedes kleine Unwohlsein sofort mit Tränken oder Pillen und Tabletten bekämpft. Innere Abwehrstoffe des Körpers werden dadurch vernichtet, bevor sie den Heilprozeß beginnen können. Und das liegt nur daran, weil eure Ärzte es nicht verstehen, die Patienten wirklich zu begreifen. Wir Medizinmänner können das!«

»Dann helfen Sie bitte diesem Mann, zu Kräften zu kommen. Doktor Naduri!« bat Sabine Janner, der einfach keine bessere Bezeichnung für den Medizinmann einfallen wollte. »Wenn der Krake zurückkommt…!«

»Ich weiß davon!« sagte der Medizinmann. »Loana hat mir alles gesagt!«

»Aber sie hat doch den Mund nicht aufgemacht!« stieß Sabine hervor.

»Intensive Strömungen von Gedanken kann ich erkennen und ihren Sinn verstehen!« sagte Naduri. »So habe ich eben auch euer Gespräch belauscht. Doch die ersten Gedanken Loanas habe ich gespürt, als sie hier die Hütte dieses Mannes zusammenbrechen sah. Ich habe sofort alles Notwendige zusammengerafft und bin hierher geeilt!«

»Sie können… den Riesenkraken besiegen?« fragte Sabine Janner ungläubig.

»Nicht den Kraken an sich!« Die Maske Naduris wurde ernst. »Es ist ein Wesen aus Fleisch und Blut. Doch was in ihm wohnt – das werde ich bekämpfen. Ich werde es wagen, dem Teufel entgegenzutreten, wenn er die Seele dieses Mannes fordern wird. Und das wird nicht lange dauern. Jenseits des Waldes wo die Felsen ansteigen, die den Kern dieser Insel bilden, habe ich meine Höhle. Dorthin werde ich ihn bringen. Da ist er sicher… wenn es für ihn überhaupt so etwas wie Sicherheit gibt. Es wird ein harter Kampf, wenn er tatsächlich einen Pakt mit den Dämonen mit seinem Blut geschrieben hat!«

»Aber er ist so schwer!« sagte Sabine Janner. »Wir können ihn unmöglich tragen. Wir müssen warten, bis er erwacht!«

»Niemand wird ihn tragen!« sagte Naduri. »Ich schaffe ihn schon alleine dorthin. Für euch wird es hier zu gefährlich!«

»Und was sollen wir tun, o hoher Naduri?« mischte sich Loana ein.

»Geht in euer Dorf!« sagte der Medizinmann. »Dort seid ihr sicher. Alle beide. Denn mich wird der Teufel, der in dem Kraken haust, bald angreifen. In meiner Höhle habe ich die Mittel, mich richtig zu verteidigen. Wenn das Höllenwesen im Inneren des Polypen vernichtet ist, dann ist die Gefahr vorbei. Geht jetzt!«

Die letzten Worte sprach Naduri so fest, daß es keinen Widerspruch gab.

Loana nickte Sabine Janner zu und ergriff ihre Hand. Ein warnender Blick des Südseemädchens zeigte Sabine, daß sie nicht mehr reden sollte.

Über die Schulter blickend sah die Geologin, daß der Medizinmann über der regungslos liegenden Gestalt des Wissenschaftlers gebeugt stand und die Hände über ihn hielt. Sie erkannte, wie der Körper von Doktor Masters langsam emporschwebte.

Dann zog sie Loana hinein ins Dickicht des Waldes…

***

Die letzte Parade mit dem Tauchermesser ließ die stählerne Klinge zerbrechen.

Mit wütendem Knurren schleuderte der Junge das nutzlose Heft des Messers beiseite. Nun hatte er keine Waffe mehr gegen den Kraken.

Das, was aus dem Rachen des Ungeheuers drang, konnte man mit viel Phantasie als Gelächter entziffern.

Verzweifelt wägte Michael Ullich seine Chancen ab. Diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Er mußte fliehen und auf eine bessere Gelegenheit warten. Vorher aber wollte er versuchen, das Schwert wieder zu erbeuten. Die Klinge war zu wertvoll, als daß man sie dem Kraken überlassen konnte.

»Töten… töten…!« knarrte die Stimme des Kraken wieder. »Mit dem Schwert werde ich dich töten. Warte nur … ich fange dich … und dann wirst du mein Mahl werden…!«

»Wenn ich in die Nähe des Schwertes will, dann muß ich mich von ihm fangen lassen!« dachte Michael Ullich. »Wenn’s schief geht…!«

Den Rest wollte er lieber nicht denken. Er mußte handeln, so lange seine Kräfte noch nicht ganz erschöpft waren.

Er tat, als ob er strauchelte. Sofort kroch einer der Tentakel auf ihn zu. Zwar hätte Michael Ullich die Zeit gehabt, sich beiseite zu rollen, aber er wollte sich packen lassen. Nur so kam er in die Nähe des Schwertes, das der Krake über ihn schwang. Doch er ließ es nicht herabsausen.

Der Polyp fiel auf den Bluff herein. Er nahm an, daß sein Opfer kraftlos sei und nun seine Stunde da war. Michael Ullich tat so, als versuche er, wegzukriechen, während sich der Krake langsam wieder herabsenkte.

Einer seiner Fangarme ringelte sich um den Oberschenkel des Jungen, ein zweiter legte sich um seine Hüften.

Michael Ullich schrie und versuchte, sich aus den Umschlingungen heraus zu winden. Jetzt, wo er die Fesselung des Kraken spürte, erkannte er das Risiko, das er eingegangen war. Wenn ihm nicht alles Glück dieser Erde hold war, dann mußte es schief gehen. Wenn der Krake nicht das Schwert in seine Nähe brachte, um ihn mit der Klinge zu töten, dann hatte er keine Chance.

Immer näher wurde er an den gräßlichen Schnabelrachen gezerrt.

Pulsierend öffnete und schloß sich die Futteröffnung. Ekelige Ausdünstungen drangen unangenehm in die Nase des Jungen.

Wenn der Krake das Maul weit genug aufriß, dann konnte er sein Opfer vollständig hineinschieben.

In einer aufkommenden Panik versuchte Michael Ullich, sich freizukämpfen. Seine Hände rissen an den Fangarmen, die seinen Körper hielten und die Nägel seiner Finger drangen in die Hautsubstanz, ohne Widerstand zu finden.

Doch je mehr er versuchte, die Fangarme abzustreifen, um so mehr verstärkte sich der Druck um seinen Körper. Er spürte das Brennen der Saugnäpfe auf seiner nackten Haut und wußte, daß es kein Entkommen gab.

»Töten… töten…!« krächzte es aus dem Maul des Kraken. »Töten und fressen … fressen…!«

»Aber… du wolltest mich mit dem Schwert töten!« preßte der Junge hervor.

»Schwert töten… habe ich gesagt … gesagt habe ich das!« brabbelte das Ungeheuer. »Unnötig ist das!«

»Ich verlange diesen und keinen anderen Tod!« sagte Ullich.

»Sonst hätte ich nicht mit dir gekämpft, sondern wäre geflohen!«

Er hätte fast laut aufgeschrien als er erkannte, daß der primitive Gedankengang des Kraken angestrengt wurde. Das Biest überlegte.

»Flucht hätte nichts genützt!« gab es dann nach einer Weile von sich.

»Ich habe nur gekämpft, weil du mir den Tod des Schwertes versprochen hast!« rief der Junge und mußte alle Selbstverleugnung aufbieten, um der Bestie gegenüber ruhig zu bleiben.

Denn die Fangarme hatten ihn vollständig herangezogen. Er konnte die großen Augen des Kraken fast mit den Händen erreichen.

Ganz in der Nähe seiner Beine knirschte bereits der Schnabelrachen, in den ihn das Ungeheuer gleich hineinschieben würde.

»Ich habe… versprochen!« brabbelte der Krake nach einer Weile.

»Ein Wort… muß man halten. Also stirb … durch das Schwert!«

Das Tentakel mit Gorgran senkte sich herab. Doch der Junge hatte bereits gemerkt, daß der Krake nicht richtig damit umgehen konnte.

Er konnte zwar zuschlagen… doch er wußte nicht, wie die Klinge wirkte. Sein primitiver Geist hatte nur aufgenommen, daß man mit einem solchen Ding den Tod geben konnte. Daß man dafür die Schneide benutzt, wußte es nicht. Und Manona, der Dämon, der in seinem Inneren gesessen hatte, war jetzt nicht da, um ihn zu dirigieren.

Für den Kraken war das Schwert wie ein Prügel – von allen Seiten gleichmäßig zu gebrauchen. Und darauf baute sich Michaels todeskühner Plan auf.

Er sah, wie die Spitze der Waffe auf ihn zuwanderte ohne zuzustoßen. Offensichtlich überlegte die Bestie, ob sie zuschlagen oder zustechen sollte. Der primitive Geist des Kraken war träge genug, um für diese Überlegungen lange zu brauchen. Michael Ullich zwang sich zu eiserner Ruhe.

»Hör zu. Du machst das völlig falsch!« belehrte er den Kraken, der die flache Klinge über seinen Körper streichen ließ. »Auf diese Art wirst du mich nicht töten. Du hast das Ding doch verkehrt rum gepackt!«

»Ich habe… es verkehrt herum gepackt?« Wenn je die Stimme eines Kraken verblüfft geklungen hatte, dann jetzt. »Was redest du da Seltsames?«

»Du siehst doch, daß du mich so nicht tötest!« sagte Michael Ullich mit bewußter Primitivität, damit ihn der Krake überhaupt verstand.

Er hoffte inständig, daß sich die Schwertklinge jetzt nicht drehen würde. Denn wenn die Schneide Gorgrans über seine nackte Haut strich, dann war es zu spät. Diese Klinge zerschnitt Steine. Und sie hatte die Schärfe eines Chirurgenskalpells.

»Der Schwert-Tod wird durch einen Druck des verzierten Teils am anderen Ende gegeben!« log Michael Ullich dem Kraken vor. »Du mußt ihn mir gegen die Brust drücken. Dort, womit du jetzt meinen Körper berührst, mußt du das Ding festhalten!«

»Warum… erzählst … du mir das?« preßte das Krakenmaul hervor.

»Ich will doch schnell sterben!« sagte Michael Ullich treuherzig.

»Wenn du mir dieses Ding, das so hell wie die Sonne glänzt, auf die Brust drückst.«

Dabei wies er auf den Schwertknauf, um den der Krake seinen Tentakel geringelt hatte, »dann hast du mich getötet. Und dann zerfalle ich in einzelne Teile, die etwas bequemer zu verspeisen sind.«

Das gab den Ausschlag. Auch wenn er eine gewisse Intelligenz besaß, war der Krake doch immer noch ein Tier. Eine gigantische Freßmaschine der Natur.

»Ich werde… tun wie du gesagt hast!« preßte der Krake hervor.

»Damit ich schnell zu meinem Mahl komme!«

»Guten Appetit!« sagte Michael Ullich, der vor Freude fast aufgeschrien hätte, als der Krake einen anderen Tentakel um die Klinge des Schwertes legte und die Waffe mit dem Knauf voran auf seine nackte Brust zuschob. Die lederartige Haut und die Gallertsubstanz gaben so weit nach, daß die Schneide des Schwertes nicht ohne besonderen Drück hineinschnitt.

Der Junge schob seinen rechten Arm in die Nähe seiner Brust. Das Gelenk der linken Hand wurde von einem Fangarm gehalten und ein anderes Tentakel ringelte sich um seinen Oberschenkel. Er mußte Ruhe bewahren und den Kraken in Sicherheit wiegen bis zu dem Augenblick, wo das Schwert in Griffnähe war.

Wenn der Krake zu früh erkannte, daß er hereingelegt worden war, dann war es zu spät…

***

Manona, der Dämon, tobte. Er hatte die Kontrolle über den Kraken verloren und mußte seinen Plan ändern. Doktor Owen Masters auf diese Art in die Hölle zu verschleppen.

Jetzt hatte der Vasall Astaroths wieder seine Tarnexistenz angenommen und lauschte ins Nichts. Doch an dem verwüsteten Ort, wo die Ruine von Owen Masters Hütte stand, war er nicht zu verspüren.

Manona lauschte auf die Herzschläge des Wissenschaftlers. Denn ein Dämon, der sein Opfer jagt, benutzt den Herzschlag als Spur wie ein Hund den Geruch.

Manona hörte viele Herzschläge und es dauerte einige Zeit, bis er den richtigen Schlag herausgefunden hatte. Im Gegensatz zu den anderen Menschen auf der Insel, die in heller Panik zu sein schienen, war der Herzschlag von Owen Masters sehr ruhig.

Dafür gab es nur eine einzige Erklärung. Owen Masters schlief…

Oder er war nicht bei Bewußtsein. Doch das war vollständig gleichgültig.

Manona wollte nicht länger zögern. Er mußte im Inneren des Kraken seine Aufgabe erfüllen. Die Menschen hier auf dieser Insel mußten in ihm Dengei, die Große Schlange verehren. Sie mußten ihn anbeten und ihm Opfergaben spenden.

Opfer wie in den Tagen ihrer Vorväter, Und die Ahnen der Insulaner waren vor mehr als hundert Jahren Kannibalen…

***

Michael Ullich wartete so lange, bis der Knauf des Schwertes seine Brust berührte. Dann griff er rasch und beherzt zu. Ein Ruck und die Klinge schnitt durch den Fangarm, der sich darum geringelt hatte.

Übelriechendes Sekret floß heraus und überträufelte seinen nackten Körper.

Der Körper des Kraken zuckte zusammen. Ein gräßliches Heulen kam aus seinem Rachen. Keine Worte – nur Schmerzgebrüll.

Der Junge nutzte die Schrecksekunde der Bestie, die ihm blieb und ließ die Klinge kreisen. Ein Hieb auf den Tentakel, der seine linke Hand hielt.

Der angeschnittene Fangarm ringelte sich schmerzgekrümmt zusammen und ließ los. Bevor die Bestie reagierte, hatte der Junge zugestoßen und die Spitze der Waffe ins Fleisch des Tentakels gestoßen, das seinen Oberschenkel umringelte.

Schmerzgepeinigt ließ ihn der Tintenfisch fallen. Ullich rollte sich rückwärts ab und entging der Körpermasse, die sich auf ihn herabsenken wollte.

Einige Sprünge rückwärts. Dann stand er, das Schwert mit beiden Händen nehmend, wieder in Kampfposition.

»Komm ran. Bringen wir es zu Ende!« knirschte er.

Im nächsten Moment nahm der Polyp die Herausforderung an. Ullich sah, wie er sich mit der Kraft aller acht Fangarme aufwärts schnellte.

Der Krake sprang hoch in die Luft.

Wie ein gigantischer Fallschirm senkte sich sein Körper auf den Jungen herab. Die acht Arme waren gespreizt und dort, wo der Aufprall erfolgen mußte, war der Schädel der Bestie.

Genauer genommen war da der aufgerissene Rachen.

Michael Ullich sah von oben herab den Tod auf sich herabsinken.

Ausweichen war unmöglich. Die Gallertsubstanz des Körpers mußte ihn unter sich begraben. Und der Schnabel zielte genau dorthin, wo sein Kopf war…

***

»Ist ein gewisser Owen Masters hier?« wurde Naduri, der Medizinmann barsch angeredet. Der Mann, der sich vor ihm aufbaute, glich einem der amerikanischen Touristen. Doch an der heißen Kälte, die er versprühte, erkannte Naduri, daß es sich nicht um einen Menschen handelte.

Der Höllensohn, auf den er gewartet hatte, war gekommen um die Seele des Wissenschaftlers zu fordern. Doch Naduri hatte ihn erwartet und alle Vorbereitungen getroffen. Kampflos konnte der Teufel diese Seele nicht greifen.

»Er ist hier. Aber nicht zu sprechen!« sagte Naduri und spielte das Spiel des Dämons mit. »Gehen Sie also wieder. Mister Masters ist sehr krank!«

»Ich werde ihn heilen, ich bin Arzt!« stellte sich Manona vor.

»Und wo ist der weiße Kittel?« fragte der Medizinmann.

»Was soll die närrische Frage?« brach es aus Manona heraus. »Wir tragen niemals die Farbe weiß!«

»Aber wir!« erklang die Stimme Naduris. Mit zwei Griffen schleuderte er den braunen Kittel beiseite. Darunter trug er ein Gewand aus blendendem Weiß, das die Lichtstrahlen der untergehenden Sonne zu reflektieren schien. Das Kleidungsstück floß in weiten Falten bis zu den Knöcheln herunter und war um die Hüften von einem einfachen, weißen Strick zusammengehalten.

»Was soll der Mummenschanz!« heulte Manona auf. Die Gestalt des Touristen zerfloß und nahm die abstrakte Form an, die Owen Masters gesehen hatte.

Manona, der Dämon, wollte seine ganze Macht demonstrieren. Er spürte, daß der Mann mit dem weißen Gewand über bestimmte Kräfte verfügte.

Doch konnte er sie nicht richtig einschätzen.

»Es ist das Zeichen meines Standes!« sagte Naduri ruhig. »Siehe in mir einen jener Männer, die man als die ›Väter vom Orden der Reinen Gewalt‹ bezeichnet. Überall in der Welt sind wir unerkannt und folgen unseren Sternen. Alle Glaubens- und Religionsgemeinschaften sind in unserem Kreis vertreten. Denn wir haben alle nur das eine Ziel vor Augen. Wir wollen die Menschheit vor den Höllenpferden bewahren. Und wir stellen uns den Dämonengeschöpfen entgegen, die es wagen, Seelen zu ergreifen, die ihnen nicht wirklich verfallen sind. Dazu gehören auch die Sünder, die im Angesicht des Todes ehrliche Reue beweisen!«

»Dann beginne damit, Mensch!« heulte Manona. »Denn wenn du mir den Weg sperrst, dann stehst du an der Schwelle des Todes. Ich will die Seele, die sich mir verschrieben hat – auf den heutigen Tag. Ich habe einen Pakt!«

»Ich weiß!« sagte Naduri. »Doch die Hölle hat keine Leistung gegeben. Und damit ist der Pakt nur einseitig erfüllt. Fort mit dir, Teufel. Zur Hölle hinab. Du hast auf diese Seele kein Anrecht. Weiche von hier – oder du mußt mit mir kämpfen!«

»Dann zeige deine Kraft!« heulte der Dämon und sprang den Gegner an. Doch kaum hatte er das Gewand ergriffen, begann er aufzuheulen. Der Stoff war für ihn so heiß wie Höllenfeuer.

»Soll ich dir meine ganze Kraft zeigen?« fragte Naduri. »Oder genügt dir das, um von deinem Opfer abzulassen!«

»Du hast diese Kraft nicht in alle Ewigkeit!« fauchte Manona bösartig.

»Das ist wahr!« nickte der Medizinmann. »Nach drei Tagen sind meine Kräfte erschöpft. Doch dann ist es für dich sinnlos, mich zu bekämpfen. Denn meine Seele kannst du nicht in die Hölle zerren. Und der Teufelspakt ist nur an diesem einen Tage gültig. Wenn dieser Mann hier also auf der Insel bleibt und in jedem Jahr am selben Tage sich unter meinen Schutz begibt, dann hat die Hölle keine Möglichkeit, seine Seele zu fordern. Jedenfalls dann nicht, wenn er von Satans Gefolge keine Erfüllung des Vertrages wünscht.«

»Ich will nur, was mir zusteht!« knurrte Manona. »Gib es mir, oder…!«

»Ich gebe es dir nicht und vorbei kannst du nicht, Dämon!« sagte Naduri mit volltönender Stimme. »Nicht am heutigen Tage! Für heute bist du die Seele los, die du erhaschen wolltest!«

»Aber morgen – morgen werde ich mich schrecklich rächen!« brüllte Manona. »Du hast große Kräfte und ich spüre sie nur zu gut. Darum werde ich sie nicht mit dir messen, Verwegener. Der Bann, der mich aus dem Körper des Kraken vertrieb, war nur von kurzer Dauer, da er nicht von einem der Meister ausgesprochen wurde. Ich werde dahin zurückkehren und zu den Eingeborenen gehen. Sie werden mich in dem Kraken als ihren Gott verehren!«

»Der ewige Versucher!« nickte Naduri. »Vom Allerhöchsten hat der Mensch die freie Entscheidung bekommen, auf die Ränke und Verführungen der Hölle hereinzufallen.«

»Du kannst diesen Plan nicht durchkreuzen!« kicherte der Dämon vergnügt. »Du kannst dir von hier oben ansehen, wie sie mich anbeten. Und wenn sie das getan haben, werden sie mir Opfer darbringen. Dann aber werde ich zu ihnen reden. Und sie werden den Befehlen ihres Gottes gehorchen!«

»Ich habe nicht die Macht, es zu verhindern!« gab Naduri zu.

»Verführe sie also – wenn sie sich verführen lassen. Und wenn sie deinen Befehlen folgen wollen und es in freier Absicht tun, dann habe ich nicht die Macht, einzugreifen!«

»So was hört man gern!« grunzte der Dämon. »Denn ich werde ihnen befehlen, hierher zu gehen und dich, alter Mann, von dem Felsen herabzustürzen. Dann hat die Seele, die mir verfallen ist, am gleichen Tage im nächsten Jahr keinen Schutz, wenn ich sie fordere. Mag dieser Narr noch einige Tage in der Sonne spielen. Meine Stunde wird kommen. Was ist die Dauer von einem Jahr im Vergleich zur Ewigkeit!«

»Zieh hin. Ich kann dich nicht halten. Doch den Weg sperre ich dir!« sagte Naduri mit fester Stimme.

»Ich werde wiederkommen und du wirst mich in den Blicken der Menschen sehen, die ich sende!« kicherte Manona. »Sie werden dich zu Ehren des Kraken hinabstürzen. Erlebe diese letzte Nacht, Verwegener und bereite dich auf den Tod vor. Bis dahin – lebe wohl!«

In einer Säule aus Feuer und schwefeligem Rauch war der Dämon verschwunden.

Einen Augenblick stand Naduri mit gesenktem Haupt da. Im Inneren der Höhle war Owen Masters erwacht. Kreidebleich taumelte er zum Eingang.

»Morgen also Sie, Naduri. Und ich in einem Jahr!« sagte er brüchig. Er kannte und schätzte den Medizinmann, ohne seine wahre Macht und Fähigkeit auch nur erahnt zu haben. Wenn man einige Jahre auf einer Südseeinsel haust, dann kennt man auch die Menschen, mit denen man sonst wenig zusammen trifft.

Naduri lauschte in die hereinbrechende Nacht.

»Vieles mag geschehen, wenn sich wieder das Licht des neuen Tages zeigt!« sagte er schlicht. »Der Dämon hat einen Plan, der teuflisch zu nennen wäre, hätte ihn nicht der Teufel erfunden. Doch in mir ist das Geheimnis meines Ordens, das er nicht kennt!«

»Können Sie etwa gegen ihn kämpfen?« fragte Masters hoffnungsvoll.

»Ich nicht!« Naduri schüttelte den Kopf. »Doch in meinem Inneren spüre ich eine gewaltige Quelle dämonenvernichtender Energien, die sehr nahe ist.«

»Was für ein Ding?« fragte Doktor Masters verständnislos.

»Die Eingeweihten reden vom ›Stern von Myrrian-ey-Llyrana‹!« sagte Naduri. »Sein Träger bezeichnet ihn als ›Merlins Stern‹. In meinem Inneren spüre ich das Amulett, das dem größten Feind der höllischen Heerscharen im Kampf gegen die Horden LUZIFERS Schild und Waffe zugleich ist. In der Welt kennt man diesen Mann als Professor Zamorra…!«

***

Michael Ullich wußte, daß er verloren war. Und er setzte alles auf eine Karte.

Mit beiden Armen stieß er das Schwert senkrecht nach oben. Gorgran durchschnitt die ledrige Substanz des Krakenkörpers und drang bis zum Heft in die Gallertmasse.

Ekelerregende, glibberige Substanz überschüttete den Körper des Jungen, als die aus der Schwertwunde hervordrang. Der Krake stieß ein Brüllen aus, daß Michael glaubte, seine Trommelfelle würden zersprengt. Mit beiden Händen umklammerte er die Parierstange des Schwertes, bevor die Klinge in der Körpersubstanz des Tintenfisches steckenbleiben konnte. Der Krake stemmte sich empor, und das Schwert glitt aus der Wunde. Doch bevor Michael Ullich ein zweites Mal das Ungeheuer attackieren konnte, ergriff der Polyp die Flucht. Mit fast komisch zu nennenden Sprüngen hoppelte er dem Wasser zu. Wie eine Spinne raste er mit großer Geschwindigkeit dem rettenden Meer entgegen. Hinter ihm blieb eine breite Spur der glibberigen Lebenssubstanz zurück.

Mit weit ausholenden Sätzen rannte Michael Ullich hinterher. Er wollte die Bestie hier und jetzt ein für alle Mal unschädlich machen.

Doch so sehr er seine letzten Kräfte bei dieser Jagd verausgabte, er konnte das Ungeheuer nicht mehr einholen. Als er bis zur Hüfte im Wasser stand, brach er die Verfolgung ab.

Hier, in seinem ureigenen Element, hatte der Krake alle Trümpfe für sich. Ihn weiter zu verfolgen und im Wasser anzugreifen war ein unsinniges Opfer.

Der Junge tauchte einige Male unter, um die schleimige Substanz von seinem Körper zu spülen. Dann beeilte er sich, aus dem Wasser zu kommen, bevor der Krake seine Chance wahrnahm und ihn wieder angriff.

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ließen seinen gebräunten Körper fast golden erglänzen. Er schob das Schwert in die Scheide, die immer noch an seinem Gürtel hing und überdachte seine Lage.

Er war nur mit dieser Klinge bewaffnet und nur mit seiner arg mitgenommenen Badehose bekleidet. So konnte er sich nirgends wo um diese Zeit blicken lassen. Er mußte irgendwo die Nacht verbringen, und die lauwarme Nacht der Südsee würde dafür sorgen, daß er nicht unbedingt eine Decke brauchte.

Nur zwang er sich, einen anderen Schlafplatz als diesen feinen Sandstrand zu suchen. Der Krake war schwer gereizt und wenn er wieder kam…

Michael Ullich musterte die Palmen, die unweit vom Ufer standen.

Die schlanken Stämme waren so stark, daß die auch ein mächtiges Biest wie der Krake nicht einfach umknicken konnte. Oben in der Krone war er relativ sicher.

Mit einem Achselzucken machte sich Michael Ullich daran, die Kokospalme zu erklimmen. Im obersten Wipfel schnitt er sich einige Äste zurecht, daß er einen bequemen Sitz hatte. Mit dem Schwertgurt band er sich an einem besonders starken Ast fest, um nicht im Schlaf herunter zu fallen.

Keine drei Atemzüge später war Michael Ullich vor Entkräftung eingeschlafen.

Auch Naduri, der Medizinmann löschte das Licht, nachdem er mit dem Ruf seiner Trommel Loana verständigt hatte, daß Doktor Masters am Leben war. Der weise Medizinmann hatte in Loanas Blicken gelesen, daß die gemeinsame Gefahr hier zwei Menschen verbunden hatte, und in einem Gespräch hatte ihm der Wissenschaftler erklärt, daß er genug von der modernen Welt habe und hier auf dieser Insel bleiben wolle, um nun seinen tatsächlichen Forschungsaufgaben nachzugehen.

Unterseeische Felder anlegen mit Pflanzen, deren Nährgehalt die Menschen versorgen können, die jetzt hungern. Plötzlich erkannte Doktor Owen Masters, wo er den eigentlichen Sinn des Lebens zu suchen hatte.

Jetzt saß er im Eingang der Höhle des Medizinmannes und wartete darauf, daß Loana zu ihm kam. Er hatte ihr so viel zu sagen. Und er wollte ihr eine Frage stellen, von der er ein »Ja« erhoffte.

Doch als Loana herankam, spürte Owen Masters, daß hier keine Frage notwendig war.

Naduri, der alte Medizinmann, segnete ihren Bund, wie es in den alten Tagen auf den Fidschi-Inseln der Brauch war…

***

Loana hatte Sabine Janner in der Gästehütte des Dorfes untergebracht. Hawalto, der Häuptling, erklärte, daß ihr das Gastrecht seines Volkes gewährt sei. Von der Anstrengung des Tages überwältigt, schlummerte das blondhaarige Girl auf der dünnen Bastmatte traumlos dem neuen Morgen entgegen.

In dieser Nacht flog Carsten Möbius in den kommenden Tag, um Professor Zamorra zu verständigen. Doch inzwischen war Manona, der Dämon, nicht untätig.

Er verzichtete darauf, seine Niederlage in der Hölle einzugestehen und einen stärkeren Dämon zu Hilfe zu rufen. Diese Scharte mußte er selbst ausbügeln. Ob die Seele des Wissenschaftlers noch ein Jahr länger in dem Körper lebte, war für Astaroth ohnehin unwichtig.

Der mächtige Herzog der Hölle würde es nur übel nehmen, wenn Manona gestand, daß er diese Seele niemals eintreiben konnte, so lange dieser Medizinmann am Leben war.

Manona verzichtete auf echte Körpersubstanz. Als gestaltloser Geist durchrauschte er die Nacht. Tief auf dem Grunde des Meeres fand er den Körper, den er suchte.

Der Krake ringelte sich in seinen Schmerzen durch den Wald aus Seetang und Korallen. Manona spürte, daß nichts ihn abhielt, wieder in den Polypen einzufahren.

Augenblicklich spürte das Monstrum, wie seine Schmerzen verebbten.

Dämonenkräfte sorgten dafür, daß sich die Wunden, die das Schwert geschlagen hatte, wieder zusammenwuchsen.

Und doch spürte der Dämon, daß der Krake Ruhe benötigte. Er verwarf den Plan, ihn bereits am nächsten Morgen über eine der Siedlungen herfallen zu lassen Einen Tag mußte der Polyp noch ruhen. Doch wenn in der nächsten Nacht die Feuer lohten, dann würde er in dem Kraken hervorbrechen und zu den Insulanern reden.

Manona ahnte nicht, daß durch diesen Entschluß das Schicksal eine andere Wendung bekam. Denn am späten Nachmittag dieses Tages erreichte die Motorjacht mit Professor Zamorra und Nicole Duval die Insel Koro-Koro…

***

»Da vorne ist ein Steg, Monsieur le Capitain!« rief Nicole Duval und deutete auf die Insel. »Wir sollten darauf zu halten und unsere Expedition hier beginnen!«

Professor Zamorra sagte nichts. In ihm war eine eigenartige Spannung.

Er ging einer Gefahr entgegen, die er nicht kannte oder einschätzen konnte. Ein Teufel, der ein gigantisches, monströses Tier beherrschte. Wie würde das Amulett darauf reagieren? Was hatte das Ungeheuer schon für Schaden angerichtet.

Und was war aus Michael Ullich und Sabine Janner geworden?

Obwohl er mit einem starken Fernglas diesen Teil der Insel aus der Entfernung abgesucht hatte, war keine Spur einer Motorjacht zu entdecken. Nur das auf einer Landzunge liegende Eingeborenendorf hatte Professor Zamorra erspäht.

Den Rest der Fahrtgeschwindigkeit ausnutzend, ließ Professor Zamorra das Motorboot an den Steg herangleiten. Nicole sprang gewandt hinüber und verzurrte das Boot mit Knoten, die jedem Seemann alle Hochachtung abgenötigt hätten. Im Laufe der vielen Abenteuer hatten Nicole und Zamorra in vielen Dingen große Fertigkeit bekommen. Einen richtigen Knoten schlingen – davon konnte in gewissen, extremen Situationen das Leben abhängen.

Mit leichtem, federnden Sprung war Professor Zamorra auf dem Bootssteg. Ohne ein Wort zu sagen deutete er auf den Pfad, der durch den Wald führte. Am anderen Ende war auf der Lichtung das Haus zu erkennen.

»Komm!« forderte Zamorra seine Assistentin auf. »Wir müssen nachsehen, was da los ist!« Nicole nickte und gemeinsam liefen sie die kurze Strecke bis zum Haus.

»Donnerwetter!« staunte der Meister des Übersinnlichen, als er die Trümmer des Hauses erblickte. »Was immer hier war – es hatte eine umwerfende Wirkung. Nicht mal die Wände sind stehen geblieben!«

»Wenn du mich fragst, cherie, dann hat hier jemand Silvesterfeuerwerk gebastelt und ist unvorsichtig dabei gewesen. Erst ist er in die Luft geflogen und jetzt macht er einen Wettflug mit den Engelchen!«

»Sehen wir nach, was hier wirklich los war!« schnitt ihr Zamorra das Wort ab. »Die Dinge, die mir Carsten Möbius gesagt hat, klangen anders. Wir untersuchen mal die Trümmer und… na, bitte. Bis hierher sind die Glassplitter des Aquariums geflogen. Sieh nur, wie dick das Glas war!«

»Hier… ich habe was anderes gefunden!« rief Nicole und hielt ein zerfleddertes Buch in die Höhe. »Handgeschrieben. Viele Zahlen und Formeln Kannst du damit was anfangen?«

»Ein Forschungsbericht!« sagte der Parapsychologe nach einigen Minuten des Durchblätterns. »Warum konnte man nicht ein Tagebuch oder so was finden, wie das immer im Kino der Fall ist? Oder in Büchern!«

»Weil das hier eben die Realität ist, Chef!« flötete Nicole Duval.

»Kannst du was aus dem Gekritzel erkennen?«

»Chemische Formeln und eine Art Tagebuch. Aus den einzelnen Fachausdrücken komme ich nicht richtig klar. Man kann nicht alles im Kopf haben. Hier wäre ein Chemiker gefragt oder ein Kollege von den medizinischen Fakultäten. Aber so viel ist klar. Dieser Doktor Owen Masters hat den gleichen Forschungsdrang gehabt wie der legendäre Frankenstein. Er hat versucht, aus einem Kraken ein Superwesen zu schaffen und… was ist das?«

Nicole sah ihn verständnislos an. Doch sie wagte nicht, ihn jetzt anzureden.

Der Meister des Übersinnlichen hatte das Amulett umfaßt und schien irgend etwas zu empfangen.

Professor Zamorra vernahm eine Stimme aus dem Nichts, die ihm die nötigen Fakten erläuterte. Er sah nicht, daß einige Kilometer weiter ein alter Mann in weißem Gewand in einer Felsenhöhle saß und den Kontakt mit ihm suchte.

Doktor Masters und Loana sahen verständnislos zu, wie Naduri auf den Felsboden der Höhle mit einem Stück Kreide ein mächtiges Heptagramm aus einem einzigen Strich gezogen hatte.

Einen riesigen, siebenzackigen Stern. Das Zeichen der »Väter der Reinen Gewalt«. In den meisten magischen Zirkeln mißt man ihm keine Bedeutung bei. Und dieser Orden hält seine Geheimnisse verborgen.

Denn er steht über dem fünfzackigen Pentagramm, dem Druidenfuß, mit dein man die dunkle Geisterwelt bannt oder beherrscht.

Auch das sechszackige Hexagramm, auch der Davidsstern oder der Schlüssel Salomons genannt und ein bannendes Zeichen der Weißen Magie, ist nicht so mächtig.

Denn der Ursprung und der Schlüssel des Heptagramm ist die chaldäische Reihe der Sieben Planeten.

Dadurch wurde auch die Verbindung mit der Magie möglich, die Merlin gebrauchte, um in grauer Vorzeit die Kräfte entarteter Sonnen zu zwingen, zu silberglänzenden Amuletten zu verschmelzen.

Durch diese Geheimnisse war es Naduri möglich, mit dem Träger des Amuletts auf geistigmentaler Ebene in Kontakt zu treten. Während er im Zentrum des siebenzackigen Sterns saß und vor sich hinmurmelte, teilte er auf Gedankenbasis Professor Zamorra alle Dinge mit, die er wußte.

»… und so bitte ich dich, zu eilen und mein Volk zu retten!« waren die letzten Worte des alten Medizinmannes. »Ich bin nicht stark genug, einem wirklichen Dämonen gegenüberzutreten und die Abwehr gestern abend kostete mich sehr viel Kraft. Doch dir, Herr des Sterns von Myrrian-ey-Llyrana, ist die Stärke gegeben, den Kampf aufzunehmen!«

Dann brachen die Worte des Medizinmannes ab. Für Nicole schien es, als erwache Professor Zamorra aus tiefen Schlaf.

Mit wenigen Worten hatte er Nicole unterrichtet.

»Der Dämon will in dem Eingeborenendorf sich als Gott verehren lassen und Opfer fordern!« sagte er zum Schluß. »Sabine Janner, von der ich dir erzählt habe, ist in diesem Dorf, während ihre Freundin Loana in den Bergen in der Höhle des Medizinmannes ist. Na, Nici. Was schließen wir daraus?«

»Die Insulaner werden, wenn der Krakendämon ein Opfer fordert, das weiße Mädchen opfern!« sagte Nicole. »Und das müssen wir verhindern! An Bord also!«

»Nein, das werden wir nicht tun!« entschied der Meister des übersinnlichen. »Wenn uns der Riesenkrake angreift, dann haben wir keine Chance. Der Dämon in seinem Inneren wird sich für die Dauer des Kampfes zurückziehen, damit wir ihn nicht mit dem Amulett attackieren. Und gegen einen Riesenkraken haben wir keine Waffe. Jedenfalls nicht, wenn er im Wasser ist. An Land mag das anders aussehen!«

»Bloß gut, daß du jedes Risiko durchkalkulierst!« sagte Nicole.

»Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.«

»Wir dürfen uns nicht zu früh zu erkennen geben!« warnte der Parapsychologe. »Je länger der Dämon sich sicher fühlt, desto besser für uns!«

»Wenn mich mein Orientierungsvermögen nicht trügt, dann liegt das Dorf in dieser Richtung!« wies Nicole Duval den Weg. Professor Zamorra nickte.

Gemeinsam liefen sie im Dauerlauf den schmalen Waldweg entlang zum Strand, von dem aus man das Dorf der Eingeborenen am schnellsten erreichte.

Beide hofften, daß es nicht schon zu spät war…

***

Sabine Janner merkte bei der Freundlichkeit der Eingeborenen nicht, daß sie von vielen Augen beobachtet wurde. Die Frauen sahen aus der Ferne auf sie und tuschelten. Die Männer betrachteten ihren gut gebauten Körper mit ganz anderen Interessen.

Immer wieder hörte das Mädchen zwei Worte. Den Begriff »Tabu« kannte sie genau. Und sie hoffte, daß dies für sie gelten müsse. Sabine Janner hatte gelesen, daß in der Südsee die körperliche Liebe in allen Arten sehr frei gehandhabt wird. Die Männer fragen nicht lange um Erlaubnis wenn sie eine Frau begehren.

Und ein weißes Mädchen mit einem solchen hellen Haar mußte jeden der Insulaner besonders reizen. Der knappe Tanga schien plötzlich gar nicht mehr vorhanden zu sein. Sabine spürte, daß mehr als hundert Augenpaare begehrlich über ihren schlanken Körper glitten.

»Tabu! Tabu!« hörte sie die flüsternden Worte.

Und dann vernahm sie wieder das Wort »Dengei«.

Mit diesem Begriff konnte das Mädchen nichts anfangen. Die Sonne hatte schon fast den Rand des Horizonts erreicht und schickte sich an, wieder scheinbar in den Fluten des Pazifik zu versinken, als Sabine Janner endlich den Mut aufbrachte, Hawalto, den Stammeshäuptling danach zu fragen. Der Häuptling sprach ein relativ verständliches Englisch.

»Dengei ist die Große Schlange!« erzählte der Häuptling. »Sie ist die Urmutter der Welt und wird von einigen Gläubigen heute noch auf dem Berg Kauwandra verehrt. Sie war es, die den Menschen die Kunst lehrte, wie man Boote baut um über die großen Wasser zu fahren und andere Inseln und Lande zu erreichen. Dengei liebte die Menschen und schützte die Bewohner der Fidschi-Inseln. Wenn sie ihre Augen schließt, dann sagen die Menschen, daß die Nacht hereingebrochen ist. Wenn sie die Augen öffnet, erkennen die Menschen den Morgen! Wenn sich Dengei im Schlaf wälzt, dann reden die Menschen hier vom Erdbeben.«

»Aber das ist doch nur ein Märchen!« stieß Sabine Janner hervor.

»Das sagen viele Leute, die nicht an die alten Götter glauben. Aber wir haben gestern Dengei hier vorbeischwimmen sehen. Die Große Schlange hatte die Gestalt eines mächtigen Kraken!«

»Die Geheimnisse der Tiefsee sind noch unerforscht!« wehrte Sabine Janner ab. »Ein solches Monstrum ist doch keine Gottheit!« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben obwohl sie ganz genau wußte, wovon die Rede war.

»Man erzählt sich, daß die Menschen auszogen, um Dengei zu bekriegen!« sagte der Häuptling anstelle einer Antwort. »Sie stellten ihre Heere gegen die Große Schlange auf. Doch da erhob sich Dengei und der Schädel stieß an die Wolkendecke. Eine ungeheuere Wasserflut stürzte herab. Kein Regen, wie wir ihn heute kennen und es währte viele Tage. Da stieg auch das Meer empor und überflutete alles Land und ertränkte die Heere der Menschen, die gegen Dengei zu Felde gezogen waren. Doch als Dengei das Werk vollendet hatte, glitt die Große Schlange ins Wasser des Meeres und verschwand für alle Zeiten. Nein, nicht für alle Zeiten. Denn nun ist Dengei zurückgekehrt. Wenn uns die Große Schlange seine Macht zeigt, dann werden wir sie wieder verehren. Wenn sie hierher kommt, dann werden wir sie anbeten und ihr opfern!«

»Und was wird das Opfer sein?« fragte Sabine Janner neugierig.

»Das Kostbarste, was unser Dorf beherbergt!« sagte der Häuptling langsam. »Ein schönes Mädchen!«

»Aber das geht doch nicht!« brauste Sabine auf und erhob sich.

Ihre blauen Augen funkelten den Häuptling an. »Das ist doch Barbarei. Niemand im Dorf wird zulassen, daß seine Tochter einer Meeresbestie vorgeworfen wird!«

»Es ist auch keins der Mädchen von hier als Opfer ausersehen!« sagte der Häuptling mit bedeutendem Blick. Und dann im Eingeborenendialekt mit scharfer Stimme: »Packt sie und bindet sie an den Pfahl! Wenn Dengei erscheint, wird ihr gläubiges Volk das Opfer bereit halten!«

Sabine Janner spürte, wie sich kräftige Hände von hinten um ihren Körper schlangen. Sie sah braune Arme, die sie umklammert hielten. Andere zogen ihr die Hände auf den Rücken und schnürten sie mit dünnen Bastseilen zusammen.

Die Männer mußten so leise wie Geister hinter sie getreten sein, denn das Girl hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Als sie begriff, was mit ihr geschah, war sie bereits gefesselt.

»Was soll das?« stieß Sabine hervor. »Was wollt ihr mit mir machen?«

»Ich habe meinen Kriegern erklärt, daß ich dich als Opfer ausersehen habe, wenn Dengei kommt und unsere gläubige Verehrung prü- fen will. Ein. Mädchen mit einer Haut wie Milch und dem Haar von der Farbe der Sonne während ihre Augen so blau wie der Ozean sind. Die Große Schlange wird uns gnädig sein wie in den Tagen vor der großen Flut!«

»Ihr wollt mich… an den Kraken verfüttern, wenn er wieder kommt?« stieß das Mädchen entsetzt hervor.

»Es ist kein Krake. Es ist Dengei!« erklärte der Häuptling mit fester Stimme. »Die Große Schlange beliebte diesmal, den Körper eines Polypen zu erwählen!«

»Aber der ist so groß geworden, weil ein Wissenschaftler mit ihm experimentiert hat. Habt ihr nicht gehört, daß er einen Oktopus im Becken hatte? Loana, das Mädchen, das mich herbrachte, hat es mir genau erzählt!«

»Wir wissen es. Doch dieser Krake war kleiner. Er war es sicherlich, der Dengei angerufen hat – und Dengei ist wieder aus den Fluten des Ozeans aufgetaucht, um ihn zu retten. Dengei kann alles. Die Große Schlange hat das Haus zerstört und den Frevler gestraft. Und sie war es auch, die euer Schiff zerstört und deinen Gefährten getötet hat. Dengei will, daß das Volk von Fidschi wieder alleine und in Frieden leben kann. Die Große Schlange wird alle Fremden vernichten und vertreiben, die sich ihr nicht unterwerfen – wie wir es tun!«

Dann rief er wieder einige Worte an die Männer, die das Mädchen festhielten. Sabine wurde hochgehoben und unter triumphierenden Gesängen zum Strand hinab getragen. Die Gesänge konnte Sabine nicht verstehen. Doch sie nahm an, daß es sich um Choräle zu Ehren des Götzen handelte.

Die letzten Strahlen einer rot herabsinkenden Sonne überfluteten den Körper des Girls wie ein Purpurtuch. Sabine drehte sich in den Händen der Krieger, trat mit den Beinen und versuchte zu beißen.

Doch entweder waren die Insulaner schmerzunempfindlich oder sie traf nicht die richtigen Stellen.

Gebieterische Worte des Häuptlings rief die Prozession zurück ins Dorf.

Zwei mächtige, ausgehöhlte Baumstämme, über die Felle gespannt waren, hatte man aufgestellt. Vier kräftige Gesellen mit armdicken Ästen traten heran und hieben im gleichmäßigen, monotonen Rhythmus darauf.

Das wummernde Dröhnen der Trommeln mischte sich mit dem Ruf der Insulaner.

»Bum – Bum – Bum!« – »Dengei!« So scholl der Klang der Trommel und die Stimmen der Menschen.

»Bum – Bum – Bum!« – »Dengei!« Immer wieder erklang es in nervenzermürbender Monotonie. Vier kräftig gebaute Männer zerrten Sabine Janner zu einem baumdicken Holzpfahl, den man in der Mitte des Dorfplatzes eingerammt hatte. Grobe Schnitzarbeiten waren darauf zu erkennen, und an einigen Stellen waren noch die Reste ehemaliger Farben zu erkennen.

Sabine Janner sah, daß es gräuliche Dämonenlarven waren, die man in das Holz des Pfahles geritzt hatte. An diesem Pfahl sollte sich ihr Schicksal erfüllen.

Oben war ein eiserner Krampen angebracht. Sabine wurden die Arme jetzt anders gefesselt. Die Bastschnur, die von ihrer Handfessel ausging, wurde an dem Krampen angebracht, den sie nicht erreichen konnte. Ihr schlanker Körper stand hochaufgerichtet und hatte sogar eine gewisse Bewegungsfreiheit, weil nur die Hände nach oben gebunden, nicht aber der restliche Körper gefesselt war.

»Es ist für den Tanz, den die Große Schlange dich tanzen läßt, weißhäutiges Mädchen!« sagte der Häuptling. »Bevor sie das Opfer annimmt, wird sie deinen Körper in Angstzuckungen sehen. So wurden in den alten Tagen Dengei die Opfer dargebracht. Und so werden wir es heute wieder halten!«

Im selben Moment wurde am Strand ein Muschelhorn geblasen.

Wenig später kam ein Mann in raschem Lauf und plapperte einige Worte, die Sabine nicht verstehen konnte. Doch sie hörte die Freudenrufe der Menge und ahnte, was kommen mußte.

Der Krake war wieder aufgetaucht.

»Weicht zurück, o ihr Gläubigen!« rief der Häuptling pathetisch in den Lärm. »Macht Platz für Dengei, die ihr Opfer zu holen kommt!«

Wieder dröhnten die Trommeln.

»Bum – Bum – Bum!« – »Dengei!« – »Bum – Bum – Bum!« – »Dengei!«

Dann sah Sabine Janner, wie sich aus der Dünung der Wellen langsam der gewaltige Schädel des Kraken hervorhob…

***

Das Wummern der Trommeln riß Michael Ullich aus einem Schlaf, der eine Nacht und einen Tag gedauert hatte. Der total ermattete Körper hatte die Erholung genommen, die er benötigte.

»Bei Croms Bart!« stieß er hervor. »Die Eingeborenen haben eine Disco! Und den Schlagzeugern fällt nicht viel ein. Dem Krach nach zu urteilen ist es Heavy-Metal-Rock. Der Primitivität nach müßte es Punk sein. Da wir aber unter Wilden sind, kann’s auch Reggae sein. Na, die Show werde ich mir mal ansehen!«

Er gürtete sich das Schwert wieder um und glitt von der Palme herab.

»Ade, mein liebes Schlafgemach!« sagte er. »Mal sehen, wo hier die Küche ist. Denn langsam bekomme ich Hunger. Ich hätte mir was von dem Kraken gestern abschneiden sollen. Na, vielleicht trifft man sich ja mal wieder!«

Dieser Wunsch sollte nur zu schnell in Erfüllung gehen. Doch das ahnte Michael Ullich noch nicht.

***

»Die Trommeln! Da bahnt sich etwas an!« rief Professor Zamorra.

»Dengei! Dengei!« vernahm er die Rufe der Insulaner. Durch die Gedankenbotschaft des Naduri wußte Professor Zamorra über die alte Sage genau Bescheid.

Die Trommeln riefen den Götzen heran. Und die Stimmen der Menschen verlangten nach ihm.

»Dieser Dämon hat leichtes Spiel!« stieß Zamorra hervor, während er mit Nicole weiterrannte. »Die Eingeborenen sind wieder bereit zur Verehrung ihrer Legendengötter. Sie werden den Kraken anbeten und…!«

Er brach ab. Denn der monotone Gesang der Menge wurde durch den schrillen Angstschrei eines Mädchens zerrissen.

»… und ihm opfern!« setzte Nicole hinzu. »Dann hat der Dämon, was er will. Denn die Verehrung eines Götzen wiegt schwer. Doch ihm Opfer darzubringen ist eine Sünde, die niemals vergeben wird. Noch dazu, wenn es ein Menschenopfer ist. Und wenn das Opfer … Sabine Janner heißt!«

»Dengei! Dengei!« hallte der Ruf der Menschen wieder auf. Und dann sah Professor Zamorra durch die Bäume, die sich langsam lichteten, die Schattenrisse des Dorfes vor sich liegen. Die Nacht war noch im Anfangsstadium und man konnte alles gut mit dem bloßen Auge erkennen.

Auch die wie zwei aufbäumende Schlangen wirkenden Tentakel, die sich über die Dächer der primitiven Hütten ringelten.

Der Krake war im Dorf…

***

Sabine Janner sah, wie der mächtige Krake sich langsam durch den Sand auf das Dorf zuschob. Die Menschen wichen bis zu den Wänden ihrer Hütten zurück, um nicht in die Nähe des Opfers zu geraten und sein Schicksal zu teilen.

Sabine Janner wand sich und versuchte, die Fesseln abzustreifen.

Doch es war vergeblich. Wehrlos mußte sie mit ansehen, wie der Krake sich in provozierender Langsamkeit durch das Dorf auf den Platz zuschob.

Über ihren fast nackten Körper floß ein Frostschauer, wenn sie an das Schicksal dachte, was sie erwartete.

»Dengei! Dengei!« riefen die Eingeborenen im Sprechgesang. »Die Große Schlange ist erschienen. Dengei ist zurückgekehrt. Nun werden sie wieder kommen, die Tage des Glücks, von dem die Väter sangen!«

»Ja, ich bin Dengei!« klang es knöchern aus dem Rachen des Kraken, der inzwischen das Zentrum des Dorfes erreicht hatte und sich wenige Meter vor dem Pfahl, an dem das Girl festgebunden war, niederließ.

Sabine verstand nicht die Worte, die der Krake redete. Doch das Volk jubelte immer wieder, als Manona den Kraken in ihrer Sprache reden ließ. Er verhieß ihnen die goldenen Zeitalter, wenn sie ihn nur fleißig anbeteten.

In Sprechchören brachten ihm die Insulaner von Koro-Koro ihre Huldigung dar.

Im Inneren des Kraken war Manona, der Dämon, überglücklich.

Er hatte es geschafft, viele Menschen zum Abfall vom Christenglauben zu bringen – dem obersten Ziel aller Höllengeister. Manona hoffte, daß ihn Astaroth für diese Tat erhöhen werde. Vielleicht sandte er ihn sogar als Satrapen hier auf dieses Eiland, damit er sich bis zum Ende der Ewigkeiten hier als Gott verehren lassen konnte.

»Nimm gnädig unser Opfer an, Dengei!« rief der Häuptling des Dorfes. Doch während Manona den Kraken dem Inselvolk in seiner Sprache danken ließ, meldete sich der Dämon in Sabines Inneren.

»Ein wirklich reizendes Opfer!« hörte das Girl die Stimme des Höllenwesens. »Wir kennen uns doch, nicht wahr, meine Goldhaarige. Du hast es gewagt, mir zu trotzen und mich anzugreifen. Du und dein Freund!«

»Ich habe mich gegen ein Ungeheuer verteidigt!« flüsterte Sabine.

»Aber ich war in dem Ungeheuer!« zischelte Manonas Stimme in ihr. »Du warst sehr mutig. Doch jetzt will ich einmal sehen, wie tapfer du wirklich bist. Na, Mädchen. Gelingt es dir, in den letzten Sekunden deines Lebens die Würde der Selbstverleugnung zu wahren. Oder wirst du wimmernd um dein Leben winseln?«

»Würdest du mich leben lassen, wenn ich das täte?« fragte Sabine.

»Nein!« hechelte Manona. »Aber ich habe meine Freude daran. Ich bin Sadist!« kicherte er hinterher. »Ich mag es, wenn die Menschen Angst vor dem Tode haben!«

»Ich bin für dich auch Sadist, du Teufelsgeschöpf!« stieß Sabine Janner hervor. »Denn jetzt werde ich keine Angst vor dem Ende zeigen!«

»Wir werden sehen!« waren die letzten Worte, die der Dämon von sich gab.

Dann sah das Girl, wie zwei der Tentakel langsam auf sie zukamen und über ihren Körper glitten. Sie verhakten sich im Stoff des Tangas und zerrissen ihn. Sabine schoß die Schamröte ins Gesicht, als sie nackt vor dem Kraken stand, in dem ein Dämon hauste.

»Meine Tentakel werden über deine Haut fahren!« flüsterte die Stimme des Manona wie ein feuriger Liebhaber in ihrem Inneren.

»Ich werde jede Faser deines Körpers berühren und zum Erzittern bringen. Die Eiseskälte des Grabes wird in dir aufsteigen, und du wirst den Tod in aller Vielfältigkeit spüren. Das endgültige Ende wird erst dann kommen, wenn sich dein Geist vor dem Grauen des Todes umnachtet hat. Das ist meine Rache… die Rache des Dämonen Manona, den du bekämpft hast…!«

Im selben Moment spürte Sabine Janner, wie die glitschige Substanz eines Tentakels über ihren nackten Körper fuhr…

***

Professor Zamorra übersah die Situation mit einem einzigen Blick.

Die Eingeborenen wichen zurück, als er in voller Karriere durch die Gassen des Dorfes gerannt kam und wie rasend auf den mächtigen Kraken zustürmte.

Er wußte von Naduri sogar den Namen des Dämons.

»Wende dich zu mir und kämpfe, Manona!« brüllte er mit dem letzten Atem, der ihm von dem rasenden Lauf geblieben war. In seiner rechten Hand hielt er die Kette, an der das Amulett schwang.

Merlins Stern glühte wie eine Mini-Sonne. Der Stern von Myrryan-ey-Llyrana hatte den Dämon erkannt und war bereit, ihn kompromißlos zu bekämpfen.

Fauchend wandte sich der Krake dem neuen Gegner zu. Seine Tentakel ließen von Sabine Janner ab. Nicole Duval entriß einem der Eingeborenen das Fischmesser und rannte auf den Pfahl zu. Noch ehe sie jemand hindern konnte, durchschnitt sie die Baststricke, die Sabine fesselten. Die Dörfler nahmen davon kaum Notiz. Sie sahen, daß ein weißer Mann gekommen war, der ihren neuen Gott herausforderte.

Manona fauchte wild. Er kannte Professor Zamorra nicht und hatte auch nicht viel von ihm gehört. Denn die Hölle ist sehr vielschichtig und der Meister des Übersinnlichen hatte meistens die Kreaturen der Schwarzen Familie bekämpft, die damals Asmodis und jetzt Leonardo de Montagne anführte.

Bei der Menge der Höllenfürsten hatte er mit den Vasallen des Astaroth noch nicht viel Kontakt bekommen. Der Höllen-Herzog regierte Länder, in denen Professor Zamorra nicht oft weilte. Und wenn, dann hatte Asmodis seine Scharen gegen ihn geführt.

Daher wußte Manona nicht, auf was er sich einließ, als er den Kraken wie einen blindwütigen Stier den Parapsychologen angreifen ließ.

Der Meister des Übersinnlichen schwang das Amulett an der Kette wie der Knabe David die Schleuder, als der Riese Goliath auf ihn einstürmte.

»Vernichte den Dämon, wer immer er sei!« flüsterte Professor Zamorra. Und Merlins Stern vernahm den Befehl.

Da war der Krake heran. Manona machte sich nicht die Mühe, den Parapsychologen mit einem Tentakel heranreizen zu wollen. Er wollte ihn mit der ganzen Körpermasse des Kraken zu Boden drücken und ihn dabei hinein in die Futteröffnung schieben.

»Stirb, Verwegener!« vernahm der Meister des Übersinnlichen Manonas johlende Stimme im Inneren. »Stirb und komm mit in die Hölle, wo du dich vor dem Throne des großen Astaroth beugen wirst und…!«

In diesem Moment erstarb die Stimme des Dämons. Denn da traf das Amulett die Hautsubstanz des Kraken. Die hellgrün leuchtende Scheibe schien zu explodieren.

Wie rasende Lichtfinger zischte es über den ganzen Körper des Kraken hinweg. Grünleuchtendes Elmsfeuer schien den mächtigen Polypen zu umlohen.

Mit einem Sprung war Professor Zamorra aus dem Gefahrenbereich. Der Dämon war vernichtet – doch die Bestie war damit noch nicht tot. Ohne die Kontrolle des Dämons war der Krake wieder zur primitiven Kampf- und Tötungskreatur geworden.

»Hunger!« grollte es aus dem Rachen des Kraken. »Hunger… Fressen!«

»Flieht!« brüllte Professor Zamorra. »Das Biest greift gleich an!«

»Nicht, wenn Dengei sein Opfer bekommt!« überbrüllte der Häuptling den Lärm. Er hatte nicht begriffen, daß im Inneren des Tintenfisches ein Dämon gerade vernichtet worden war. Er sah nur, daß der Krake noch da war und redete.

»Vorwärts, ihr Männer. Fangt sie und bindet sie als Opfer zusammen an den Pfahl. Dengei mag sich ein Opfer auswählen und…!«

Er konnte nicht weiter reden. Denn im gleichen Moment senkte sich ein Tentakel über ihn.

Der Krake hatte Hunger und wollte fressen. Ihm zunächst stand der Häuptling. Und das Tier griff die Beute, die am nächsten stand.

Was Opfer und Rituale bedeuteten, das begriff er nicht.

Der Häuptling heulte auf als ihn der Fangarm umringelte und emporriß. Ohne große Vorbereitungen wurde er in Richtung auf das gefräßige Maul gezerrt. Niemand hörte auf den Hilferuf des Mannes. Schreiend rannten die Eingeborenen von Koro-Koro davon.

Nur fort von dieser Bestie.

»Er ist verloren!« stieß Professor Zamorra brüchig hervor. »Wir können ihm nicht helfen. Es ist schrecklich, dieses Ende und…!«

Der Parapsychologe brach ab. Die helle Gestalt eines Mannes rannte quer über den Platz auf den Kraken zu. Mit beiden Händen schwang er ein blitzendes Schwert. Ein sausender Kreisbogen – dann fiel der Tentakel, der den Häuptling umklammerte, abgetrennt zu Boden.

Ein Schwall des üblen Sekrets schoß hervor und überschüttete den Jungen. Für einen kurzen Augenblick konnte er nichts sehen, weil die Substanz, die für den Kraken das Blut darstellt, über sein Gesicht floß. Im nächsten Augenblick rissen ihn Urgewalten von den Füßen und zerrten ihn empor.

»Sterben!« grummelte es aus dem Rachen des Kraken. »Wie du gewollt hast. Schwerttod… in einzelne Stücke … aber jetzt anders … ich zerreiße dich … mit der Kraft meiner Fangarme zerreiße ich dich.«

Auf drei Tentakel und den ringelnden Stumpf stützte sich der Polyp ab. Mit vier Fangarmen hob er Michael Ullich hoch in die Luft.

Peitschenschnurartige Tentakel ringelten sich um seine Fußgelenke und um seine Arme bevor er noch einen Schwerthieb landen konnte.

Mit letzter Verzweiflung schleuderte der Junge Gorgran in die Richtung, in der Professor Zamorra stand. Die Klinge bohrte sich drei Meter vor dem Parapsychologen in den Boden.

Bevor der Krake das Heft der Waffe erreichen konnte, handelte Professor Zamorra. Ein Sprung und seine Hände umkrallten Gorgrans Griff. Er riß das Schwert aus dem Boden und führte einen Hieb nach dem Tentakel.

Der Polyp gab sein Spiel verloren. Die Intelligenz, die er besaß sagte ihm, daß sein Gegner an Land übermächtig war. Er mußte seine Beute ins Wasser zerren und sie dort verzehren. Mit hüpfenden Sprüngen versuchte der Krake, die See zu erreichen. Und er war schnell – aber Professor Zamorra war schneller. Er spurtete los.

Mit langen Sätzen überholte er die Bestie und schnitt ihr den Fluchtweg in die Unendlichkeit des Ozeans ab.

Der Krake grölte ihm Worte entgegen, die er nicht verstehen konnte.

Mit beiden Händen hielt er das Schwert und stürzte auf die Bestie zu. Die Spitze des Schwertes drang genau zwischen die Augen des Ungeheuers und versank in der Gallertsubstanz. Mit hohlem Kreischen brach der Krake zusammen.

Der Junge brüllte auf, als die unheimlichen Kräfte des Polypen im Todeskampf an seinen Gliedern zerrten. Er spannte die Muskeln an und versuchte, so lange wie möglich Widerstand zu leisten. Schon glaubte er, einen glühenden Schmerz bis zu seinem Herzen vordringen. Das war das Ende… das Versagen der Kräfte …

Viermal schlug Professor Zamorra zu. Viermal durchschnitt das Schwert, das durch Stein schneidet, die Körpersubstanz des monströsen Kraken.

Mit dem Gallertsekret total überschüttet brachten sie sich vor den letzten Todeszuckungen der Bestie in Sicherheit.

Manona, der Dämon, war vernichtet. Und das Krakenmonstrum war endgültig tot. Professor Zamorra nahm sich vor, die Forschungsergebnisse des Doktor Masters zu vernichten. Niemals wieder sollte ein Mensch so vermessen sein, ein ähnliches Ungeheuer heranzüchten zu wollen.

Und Owen Masters war von dem Wunsch, ein perfektes Wesen erschaffen zu wollen, für alle Zeit geheilt. Naduri, der auf Gedankenbasis den Kampf verfolgt hatte erklärte ihm, daß der Dämon, der seinen Pakt besaß, vernichtet war. Er, Doktor Owen Masters, war wieder frei von seinem Höllenpakt, da die Hölle ihm nichts gegeben hatte. Und Manona, der einstige Dämon, war jetzt in den Schlünden des Abyssos, der für die Höllenwesen so etwas wie die Unterwelt, das gestaltlose Nichts, darstellt.

Doktor Owen Masters nahm Loana in seine Arme und küßte sie.

Für beide würde ein neues Leben beginnen, das sie gemeinsam leben wollten.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval verließen mit Michael Ullich und Sabine Janner die Insel Koro-Koro. Doch erst, als sie langsam hinter ihnen zu versinken schien, atmeten sie auf.

Zu plastisch war das Geschehen der letzten Stunden noch vor ihren Augen. Denn die Menschen, die sie von einem grausigen Alpdruck befreit hatten, waren ihnen überhaupt nicht dankbar dafür, daß sie ein Wesen getötet hatten, das göttliche Verehrung und Menschenopfer beanspruchte.

Mit herrischen Worten hatte sie der Häuptling von der Insel gewiesen. Er hatte völlig vergessen, daß er ohne das tapfere Eingreifen der Freunde dem Kraken zum Opfer gefallen wäre.

»Urlaub und Erholung. Das ist das, was ich benötige!« stieß Sabine Janner hervor. »Da ist man in der Südsee, wo man richtig Urlaub machen kann – und dann gibt es eine Todesgefahr nach der anderen!«

»Wir sind schon daran gewöhnt!« lächelte Nicole Duval, die sich mit dem blonden Mädchen angefreundet hatte. »Spätestens alle zwei Wochen gibt es irgend welche turbulenten Ereignisse. Ich hoffe nur, daß wir auf der Kreuzfahrt unsere Ruhe haben!«

»Eine Kreuzfahrt!« sagte Sabine Janner verträumt. »Eine Kreuzfahrt durch die Südsee mit einem Traumschiff. Das möchte ich auch mal machen!«

»Kannst du gern haben!« mischte sich Michael Ullich ein, der gerade sein Transfunkgespräch mit Carsten Möbius in Frankfurt beendet hatte. Denn der hatte Professor Zamorra einen kleinen, aber leistungsfähigen Sender mitgebracht, den sie vorher ganz bewußt auf Château Montagne vergessen hatten.

»Ich kann was gern haben?« fragte Sabine.

»Na, die Kreuzfahrt!« rief Michael Ullich. »Ich darf noch jemanden mitnehmen, hat Carsten gesagt. Und dich lade ich dazu ein!«

»Jetzt mal Klartext!« mischte sich Professor Zamorra ein. »Was ist nun genau los?«

»Stephan Möbius ist gestern wieder im Büro aufgetaucht und hat sein Söhnchen total entnervt vorgefunden!« erzählte Michael Ullich grinsend. »Und da hat er ihm einen Urlaub ganz dringend empfohlen. Carsten hat sich für die Südsee entschieden. Er sei schon mal hier gewesen!«

»Ja, er hat schon für diverse Urlaubsunterbrechungen gesorgt!« lächelte Nicole. »Aber es war gut so. Denn sonst würde der Höllenkrake heute noch die Insel tyrannisieren und die Hölle hätte ihren Triumph!«

»Sag bloß nicht, daß er auf unserem Schiff eine Passage gebucht hat!« stieß Professor Zamorra ahnungsvoll hervor.

»Nicht eine, sondern zwei Passagen!« lächelte Michael Ullich jungenhaft. »Das hübsche Girl aus dem Vorzimmer war auch urlaubsreif!«

»Das finde ich toll, daß er seine Freundin mitbringt!« brach es aus Sabine hervor.

»Dagmar Holler ist nicht seine Freundin!« sagte Michael Ullich.

»Er hat doch gar keine feste Freundin.«

»Vielleicht hat er eine, wenn die Reise zu Ende ist!« sagte Sabine ahnungsvoll.

»Wenn Professor Zamorra an Bord ist, werden sie kaum Zeit haben, irgendwelche Dummheiten in sachen Liebe und so anzustellen!« trompete Nicole. »Wo der auftaucht, ist doch immer etwas los!«

»Immerhin zahlt der Möbius-Konzern für uns die gesamte Reise und diverse Extras. Nur ab einer gewissen Luxus-Kategorie.« Damit sah Michael Ullich diskret in Zamorras Richtung, der gerade Nicole an sich zog und küßte.

»… müssen für diesen Luxus natürlich die Aufschläge aus privater Tasche gezahlt werden, hat Carsten mir mitgeteilt. Ich will ja gar keinen ansehen…!«

Brüllendes Gelächter erklang auf dem Deck der Motorjacht. Diese Art von Sparsamkeit war für Carsten Möbius eben typisch.

»Freuen wir uns also auf einen gemeinsamen Urlaub!« sagte Sabine Janner. »Und vergessen wir für ein paar Tage die Arbeit!«

»Wenn Arbeit ein Faß wäre – ich würde es in hundert Jahren nicht anstechen!« hatte Michael Ullich wie gewöhnlich das letzte Wort.

Dann nahm er sich ein Beispiel an Zamorra und Nicole, die sich küßten, und zog Sabine Janner zu sich herüber…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 294 »Das Grauen wohnt in toten Augen«
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